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 XI I I . In der  Nachkr iegszeit bis heute (1945-2025)

1. Die frühe Nachkr iegszeit (1945-1950)

1.1 Befreiung und erste Rückkehr

Bis zuletzt verfolgte Hitler  die Juden mit abgrundtiefem Hass und verlangte von  �seinem
Volk � deren endgültige Vernichtung. In der Nacht vor seinem Selbstmord am 30. April 1945
im Bunker der Reichskanzlei in Berlin schrieb er noch in seinem  �Politischen Testament �:1

 �Es ist unwahr, dass ich oder irgendjemand anderer in Deutschland den Krieg im Jahr 1939
gewollt habe. Er wurde gewollt und angestiftet ausschließlich von jenen internationalen
Staatsmännern, die entweder jüdischer Herkunft waren oder für jüdische Interessen
arbeiteten. Ich habe zu viele Angebote zur Rüstungsbeschränkung und Rüstungsbegrenzung
gemacht, die die Nachwelt nicht auf alle Ewigkeiten wegzuleugnen vermag, als dass die
Verantwortung für den Ausbruch dieses Krieges auf mir lasten könnte. Ich habe weiter nie
gewollt, dass nach dem ersten unseligen Weltkrieg ein zweiter gegen England oder gar gegen
Amerika entsteht. Es werden Jahrhunderte vergehen, aber aus den Ruinen unserer Städte und
Kunstdenkmäler wird sich der Hass gegen das letzten Endes verantwortliche Volk immer
wieder erneuern, dem wir das alles zu verdanken haben: dem internationalen Judentum und
seinen Helfern! �2

Nach Personalentscheidungen folgte dann die abschließende Aufforderung:3

 �Vor allem verpflichte ich die Führung der Nation und die Gefolgschaft zur peinlichen
Einhaltung der Rassegesetze und zum unbarmherzigen Widerstand gegen den Weltvergifter
aller Völker, das internationale Judentum. �

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Alliierten schon fast ganz Deutschland befreit. Nach und nach
erreichten sie auch die Konzentrationslager, beginnend mit den Konzentrationslagern im
Osten und dem Konzentrationslager Auschwitz am 27. Januar 1945. Sehr viele Juden
konnten nicht mehr befreit werden, denn sie waren zuvor dort ermordet worden,
umgekommen wie man so sagte. Zahlreiche starben auch noch bald nach der Befreiung  � an
Entkräftung und den Misshandlungen, die sie zuvor erlitten hatten.

Mit der Zeit konnte man auch eine  �Bilanz � des Rassenwahns der Nationalsozialisten an den
Juden ziehen:4

Insgesamt kamen nach dem derzeitigen Kenntnisstand etwa 5,7 Millionen Juden in Europa
während des Krieges gewaltsam zu Tode. Die größten Verluste erlitten die mittel- und
osteuropäischen Juden. Allein in Polen tötete man während des Holocaust über 85 Prozent
der jüdischen Bevölkerung. Von den rund 238.823 bei der Volkszählung des Jahres 1939 in
Deutschland registrierten Juden wurden etwa 131.00 aus dem  �Altreich � deportiert und

1 Zit. nach: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland
1933-1945. Band 11: Deutsches Reich und Protektorat Böhmen und Mähren April 1943-1945. Bearbeitet von
Lisa Hauff, 2020 (künftig: VEJ 11), Dok. 228  � VEJ 11/228 (S. 605-608)
2 Wie vor, S. 605.
3 Wie vor, S. 608.
4 Einleitung VEJ Band 11, S. 72.
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ermordet. Von den zwischen 1933 und 1941 schätzungsweise 130.000 aus dem Deutschen
Reich ausgewanderten/geflohenen Juden starben in den Vernichtungslagern oder
verfolgungsbedingt im Emigrationsland etwa 23.000. Hinzu kommen mindestens weitere
23.000 Tote, die durch Abschiebung, Folter, unmenschliche Haftbedingen in deutschen
Gefängnissen, durch die NS- �Euthanasie � oder durch Freitod ihr Leben verloren.
Pauschalierend geht man von 6 Millionen getöteten Juden in ganz Europa aus. Die Dimension
des Völkermords, der Shoa, des Holocaust wird ansatzweise deutlich, wenn man sich
vergegenwärtigt, dass von diesen 6 Millionen Juden Europas  �nur � etwas mehr als 2 Prozent
Deutsche waren.

Nicht nur im Osten sondern auch hier im Westen ging die Befreiung voran. Am 8. März 1945
hatten die Amerikaner die ersten Vororte von Koblenz links der Mosel erreicht, am 19. März
waren alle linksrheinischen Stadtteile befreit und am 27. März waren es auch die
rechtsrheinischen.

Unter den amerikanischen Soldaten waren auch Deutsche, deutsch-jüdische GIs. Einer von
ihnen war Dr. Fr itz Krämer , der sich inzwischen Kraemer schrieb.5 Er war aus Hitler-
Deutschland 1933 nach I talien ausgewandert und von dort über Großbritannien im Jahr 1939
weiter in die USA emigriert. In Koblenz zurückgeblieben war sein Vater Dr. Georg Krämer
(1872-1942).6 Von hier aus wurde er mit der 4. Deportation am 27. Juli 1942 in das
 �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt verschleppt. Dort kam er drei Monate
später, am 1. November 1942, ums Leben. Hiergeblieben war auch Dr. Kraemers Mutter
Anna Johanna Krämer, geb. Goldschmidt. Sie lebte zurückgezogen in dem kleinen
Taunusort Diethardt bei Nastätten. Mit Geschick und großem Schweigen der Bürger von
Diethardt war ihr ein Überleben möglich gewesen, ebenso wie der bei ihr wohnenden
Ehefrau Fr itz Krämers Br itta Bjorkander , einer schwedischen  �Arierin �, mit dem
gemeinsamen Sohn.

Kraemer war während des Krieges amerikanischer Staatsbürger und Soldat ( �mit zwei
Doktorgraden und einem Monokel �) geworden; er kämpfte im Rheinland und im Ruhrgebiet.
Hier lernte er Heinz Alfred (Henry) K issinger  (1923-2023) kennen, der wie er als deutscher
Jude in die USA geflohen und Soldat bei der Befreiung Hitler-Deutschlands war.

Kraemer und Kissinger als amerikanische Soldaten.

5 Vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_G._A._Kraemer
6 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:  https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/064-dr-georg-kraemer-juedischer-staatsanwalt-aus-koblenz  sowie: Teil 3, S. 22ff und Teil 4b,
S. 69ff.
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Im Rahmen der Befreiung fuhr Fr itz Kraemer  nach Diethardt und sorgte dafür, dass Mutter,
Frau und Sohn alsbald in die USA auswandern konnten. 1947 kehrte er nach Amerika zurück
und wurde Anfang der 1950er Jahre der führende zivile Experte und Berater für
Sicherheitspolitik und Geostrategie. Dabei entdeckte er die politischen Talente von Henry
Kissinger 7 und von Alexander  Haig (1924-2010)8. Als maßgeblicher Berater dieser beiden
US-amerikanischen Außenminister (später nannte man Kraemer  �Kissinger �s Kissinger �)
war Fr itz Kraemer  eine Schlüsselfigur der US-Außen- und Sicherheitspolitik in der nahezu
gesamten Zeit des Kalten Krieges und eine prägende Persönlichkeit der neokonservativen
Bewegung in den USA.

Cover von Fritz Kraemers Biografie  �
V. l. n. r.: Dr. Fritz Kraemer, Außenminister Henry Kissinger, Präsident Richard Nixon.

Fr itz Kraemer  war nicht der einzige deutsch-jüdische Soldat von hier, aber wohl der einzige
GI. Andere junge jüdische ehemalige Koblenzer waren auch im Krieg auf alliierter Seite, das
aber als britische Soldaten. Bekannt ist das von Fr itz Jordan, dem Kindertransport-Kind
Hans Reiner  Bernd (der sich beim Militär in John Burne umbenannte), von Hans
Hermann (sein Name beim Militär war Barry Turner ) und von Fr itz Treidel sowie von den
beiden jungen Frauen I rene Schönewald, verh. Futter,9 und Hannelore Koppel, verh.
Taubin, die beiden letzteren als Mitglieder der WAAF, einer Art Hilfstruppe der RAF für
Frauen.

7 Vgl. zu Henry Kissinger: https://de.wikipedia.org/wiki/Henry_Kissinger
8 Vgl. zu Alexander Haig: https://de.wikipedia.org/wiki/Alexander_Haig
9 Vgl. zu ihr Teil 4a, S. 82ff.
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Irene Schönewald/Futter als Mitglied der WAAF.

Sehr früh beim britischen Militär war Fr itz Jordan.10 Schon 1933 hatte er Koblenz verlassen
und war nach Palästina ausgewandert, dort lebte er das Leben vieler junger Immigranten und
arbeitete und wohnte in einem Kibbuz. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges trat er als
Freiwilliger in die britische Armee ein, in der er alsbald einen hohen Offiziersrang bekleidete.

Karteikarte der Gestapo Koblenz betr. Fritz Jordan.

10 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 53f.
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Fr itz Jordan kämpfte in der Türkei und in Griechenland. In Griechenland geriet er in
deutsche Kriegsgefangenschaft, aus der er sich nach einiger Zeit befreien konnte. Dann kehrte
er nach Palästina zurück und kämpfte weiter. Über seine Zeit in der Türkei und in
Griechenland berichtete Fr itz Jordan in seiner Autobiografie  �The Shadow of Mount
Olymp �. Auszüge aus diesem Buch erschienen am 15. Oktober 1943 in der
Emigrantenzeitung  �Aufbau � in New York. Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte er sich weiter
mit aller Kraft für die jüdische Sache ein. Fr itz Jordan starb im Jahr 1948 im israelisch-
arabischen Bürgerkrieg im Jahr 1948, der der Gründung des Staates Israel am 14. Mai 1948
vorausging.

Bericht von Fritz Jordan in der US-amerikanischen Emigrantenzeitung
                               �Aufbau � vom 15. Oktober 1943 über seine deutsche Kriegsgefangenschaft.
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Eine ganz andere Geschichte war die des in Neuwied geborenen Fr iedr ich Wolf.11 Nach
Fürsprache zahlreicher Schriftsteller und mit Hilfe der Verleihung der sowjetischen
Staatsbürgerschaft (schon 1935 hatten ihn die Nazis ausgebürgert und er war staatenlos
geworden) war ihm die Entlassung auf dem südfranzösischen Konzentrationslager Le Vernet
geglückt. Fr iedr ich Wolf kehrte zu seiner Familie in der Sowjetunion zurück. Bald war er
Mitbegründer und Frontbeauftragter des Nationalkomitees Freies Deutschland, einer
antifaschistischen Militärorganisation von deutschen kriegsgefangenen Soldaten und
Offizieren sowie kommunistischen deutschen Emigranten in der Sowjetunion.

Nationalkomitee Freies Deutschland mit Friedrich Wolf am Tisch stehend.

Nach dem Krieg nach Berlin zurückgekehrt, machte Fr iedr ich Wolf in der Sowjetischen
Besatzungszone (SBZ) und in der DDR Karriere, war Mitglied im  �Kulturbund zur
demokratischen Erneuerung Deutschlands �, Mitbegründer der DEFA und des  �PEN-Zentrum
Deutschland �. Von 1949 bis 1951 war er Botschafter der DDR in Polen, später Vorsitzender
der  �Deutsch-Polnischen Gesellschaft für Frieden und gute Nachbarschaft �. Fr iedr ich Wolf
starb 1953.

Friedrich Wolf (vorn links) als Botschafter.

11 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/052-friedrich-wolf-jude-arzt-schriftsteller-kommunist-und-weltbuerger-aus-neuwied
sowie: Teil 3, S. 39f. und Teil 4b, S. 120f.    und    https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Wolf
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1.2 Schwere Anfänge

Doch zurück nach Koblenz. Von den amerikanischen Truppen wurden auch andere Juden
befreit, die  � anders als Anna Johanna Krämer  - nicht unbehelligt geblieben waren, sondern
als U-Boote in Koblenz und Umgebung untergetaucht gelebt hatten. Einer von ihnen war der
von Theo Ehrhardt in seinem Fahrgeschäft versteckte Werner  Appel.12 Bis zuletzt hatte
Werner  Appel mit seinem Lebensretter in einer Ziegelei in Metternich ausgeharrt. Über den
Augenblick der Befreiung berichtete Werner  Appel später:13

 �Es war eine riesige Stille, und dann hat es geknallt an allen Ecken und Kanten, und ich bin
raus, und dann kamen die ersten Panzer an. Und da habe ich meinen Stern umgehängt, und
ich habe so viel Schokolade bekommen  � und die ham and eggs, diese grünen Dosen, ich
werde es nie vergessen. Diese ham and eggs! �

Dann fuhren sie aus dem Versteck zur Familie Ehrhardt und sahen ein als Anhalter
winkendes Ehepaar. Werner  war am Steuer, später erzählte er:

 �Und ich gucke hin, das war dieser Ortsgruppenleiter in Zivil. Und ich bin gefahren, ich bin
gerast, ich ziehe das Steuer rum, auf die zu. Und der Theo knallt mir eine, tritt mir auf die
Füße, auf die Bremse und sagt:  �Werner, willst du ein Schwein sein wie der? � �

Theo Ehrhardt  � Nachkriegsfoto.

Immer wieder traf Werner  Appel  � was in Koblenz unausweichlich war  � auf Menschen, die
ihn drangsaliert hatten. So auch auf den HJ-Jungen Kar l-Heinz Zimmermann, der ihn ein
paarmal verprügelt, dabei einmal sogar Zähne ausgeschlagen hatte. Über den Besuch dessen
Mutter bei ihm berichtete Werner Appel später wie folgt:

 �Nach dem Krieg kommt seine Mutter, kniet sich vor mir nieder. Ich sage:  �Frau
Zimmermann, was is �n los? �  �  �Hier haste die Trauringe von mir und meinem Mann, ich
gebe dir alles, lass meinen Sohn leben! � Sag ich:  �Frau Zimmermann, wenn ich ihn sehe, eine

12 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat sowie: Teil 4b, S.
190ff.
13 Zit. nach: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma und Überleben der  �Hidden Children � im
Nationalsozialismus, 2004, S. 39-55 (Werner Appel Willst du ein Schwein sein wie der? �), S. 51.

https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat


11

Tracht Prügel, die kriegt er von mir. � Sagt sie:  �Schlag ihm die Augen blau, aber lass ihn
leben! � Sage ich:  �Frau Zimmermann, glauben Sie, dass ich das gemacht hätte? � �

Die Trauringe der Eheleute Zimmermann nahm Werner  Appel natürlich nicht, auch
verpasste er dem Sohn keine Prügel.

Auch sonst zahlte Werner  Appel nicht mit gleicher Münze heim, war sozial und hilfsbereit.
Als er bald darauf in einem amerikanischen Lager für deutsche Kriegsgefangene (einem sog.
Rheinwiesenlager)14  �Aufpasser � war, versorgte er die hungernden Koblenzer dort mit
Lebensmitteln.

Andere Koblenzer Juden wurden fern von ihrer Heimat befreit. Es waren nur wenige, die den
Holocaust überlebt hatten. Einer von ihnen war Siegfr ied Benedick.

 Ledergeschäft Benedick & Katz in der Görresstraße 8 (vor 1933).

Benedick hatte im Zuge des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) die seit 1910 in
der Görresstraße 8 betriebene Lederhandlung Benedick & Katz Ende 1938 liquidieren
müssen, sich ganz in seinen Wohnort Boppard zurückgezogen und war am 27. Juli 1942 mit
der 4. Deportation von Koblenz aus in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager
Theresienstadt verschleppt worden.15 Dort überlebte er den Holocaust als 64-jähriger Mann,
der im Ersten Weltkrieg verwundet worden und schwerkriegsbeschädigt war (mit der Folge
des Verlusts des rechten Unterarms, der Verkürzung des rechten Beins um 15 Zentimeter und
der Versteifung im Fuß- und Kniegelenk).16

Am 25. August 1945 kehrte Siegfr ied Benedick aus Theresienstadt zurück. Am 29. April
1947 machte er auf Veranlassung des Bürgermeisteramtes Boppard einem Anfragenden die
nachfolgenden statistischen Angaben zu den Bopparder Juden.17 Das ist zwar nicht die

14Vgl. dazu: Landeszentrale für politische Bildung Rheinland-Pfalz: Blätter zum Land Nr. 63:
Kriegsgefangenschaft in den Rheinwiesenlagern (1945 bis 1948), 2015, abrufbar unter:..........................
https://www.lpb.rlp.de/fileadmin/download_neu/Publikationen_2015/Rheinwiesenlager.pdf
15 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 113 und Teil 4b, S. 71.
16Angaben von Siegfried Benedick in seinem Wiedergutmachungsverfahren, Akte beim Amt für
Wiedergutmachung in Saarburg.
17 Schreiben von Siegfried Benedick vom 29. April 1947, archiviert im Nachlass von Herrn Elmar Ries, der in
der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz aufbewahrt wird.

https://www.lpb.rlp.de/fileadmin/download_neu/Publikationen_2015/Rheinwiesenlager.pdf
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Statistik der Juden in Koblenz, gibt nicht die Situation von Koblenz wieder, sondern die einer
20 Kilometer von Koblenz entfernten Kleinstadt am Mittelrhein, stellt aber doch durchaus die
Situation im Kleinen dar, wie sie ähnlich in Koblenz bestanden hat:

 �Als einzig Überlebender der hiesigen Gemeinde (kann ich, Erg. d. A.) die gewünschten
Angaben machen.
Gemäß der einliegenden namentlichen Aufstellung lebten in der hiesigen jüdischen Gemeinde
am 1. Januar 1933: 99 Personen
späterer Zugang: 7 Personen
(insgesamt also: 106 Personen)
Stand am 1. September 1939: 36 Personen.
Von den obigen 106 Personen wurden am 30. April 1942 aus dem Sammellager der Juden aus
dem Kreis St. Goar in Bad Salzig nach Polen verschleppt 21 Personen.
Hiervon ist niemand mehr zurückgekommen.
Am 27. Juli 1942 wurden nach Theresienstadt transportiert 10 Personen. Von diesen sind 4
dort gestorben, 5 wurden nach Auschwitz verschleppt, und ich kam als einziger Überlebender
am 25. August 1945 wieder nach hier zurück.
Separat erledigt wurden 3 Personen. Jakob Forst kam in einem KZ um. Robert Mayer, blind,
wurde im Juni 1942 verschleppt, niemand weiß wohin.
Als letzten Juden hier am Platze überfiel man 1943 Emil Kaufmann, dessen Frau eine
Arierin ist, abends in seiner Wohnung. Nachdem man ihn halb totgeschlagen hatte,
transportierte man ihn im Februar 1943 nach Auschwitz, wo er im Mai desselben Jahres
angeblich an Lungenentzündung gestorben ist.
Rechtzeitig ins Ausland ausgewandert sind: 57 Personen. Von diesen ist Herr Menkel mit
seiner Frau nicht weit genug von Deutschland abgerückt und in Holland geblieben.18 Sie
wurden dort von den Nazis geschnappt und von dort nach (Bergen-)Belsen transportiert, wo
er selbst ums Leben kam.
Hier in Boppard sind von 1933  � 1942 eines natürlichen Todes gestorben: 7 Personen.
In andere Städte des (Deutschen) Reiches verzogen: 7 Personen, die von dort ebenfalls
deportiert wurden.
Zu erwähnen ist auch, dass Frau Kollmar, Jenny, geb. Marx19, hier, die mit einem Arier
verheiratet war, und die katholische Religion angenommen hat, nach dem Tod ihres Mannes,
der als Soldat eingezogen war, im Febr(uar) 1945 auch noch nach Theresienstadt verschleppt
wurde, jedoch vor der Befreiung wieder zurückkehren konnte. �

Seine Rückkehr aus Theresienstadt am 25. August 1945 schilder te Siegfr ied Benedick
später so:20

 �Die Synagoge hier (in Boppard, Erg. d. A.) wurde am 10.11.1938, wie überall, demoliert.
Die Täter laufen, obwohl bekannt, noch ungestraft frei herum. Auf dem Friedhof wurde
neuerdings wieder eine Anzahl Grabsteine umgeworfen. Für die Juden wurde bisher noch
nichts getan. Dem Unterzeichneten, dessen gesamtes Vermögen seinerzeit beschlagnahmt
wurde, hat man bisher noch nichts zurückgegeben. Seine Existenz hat man ihm vernichtet,
wovon er jetzt lebt, dafür hat sich noch niemand interessiert. �

In das  �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt wurden nicht nur ältere und alte
Juden deportiert und einige von ihnen dann befreit, sondern auch ganz junge. So auch die

18   Vgl. zur Familie Menkel Teil 4b, S. 112f und 146.
19 (*1897).
20 Zit. nach: Karl-Josef Burkard/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden. Achthundert Jahre Juden in Boppard,
1996, S. 129.
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beiden Kleinkinder  Denny und Tana des früher erwähnten Kar l Lothar  Münch.21 Er war
sog. Mischling 1. Grades, Sohn der Jüdin Susanne Münch, geb. Kahn (*1875) und des
 �Ariers � Theodor  Münch. Als solcher blieb er, zumal er bis 1940 mit einer  �Arierin � in
 �Mischehe � lebte, zunächst noch von der Deportation verschont. Das änderte sich mit der
Scheidung von seiner 1. Ehefrau im Jahr 1940 und der Heirat mit seiner 2. Ehefrau
Hildegard, geschiedene Leikauf, geb. Abramowitsch (*1911), die ebenfalls ein sog.
Mischling 1. Grades war, und nach einigen Auffälligkeiten bei der Koblenzer Gestapo. Nach
dem Tod seiner Ehefrau Hildegard am 2. Februar 1942 wurde Kar l Lothar  Münch
zusammen mit seinen beiden Kindern, der 1939 geborenen Tochter  Tana, und dem 1940
geborenen Sohn Denny, am 27. Juli 1942 nach Theresienstadt deportiert. Während Münch
von dort hatte fliehen können, dann in Bad Kreuznach verhaftet und in das KZ Auschwitz
verschleppt wurde (wo er am 18. Oktober 1943 umkam), blieben seine beiden Kinder  Denny
und Tana in Theresienstadt. Die beiden wurden bei der Befreiung im Mai 1945 zusammen
mit weiteren Kindern, die dort auch ohne ihre Eltern waren, vorgefunden. Man nahm sich
dieser Waisenkinder an und das Jewish Refugees Comittee London brachte sie mit einem
Kindertransport im August 1945 nach England. Dort wurden sie von jüdischen
Wohlfahrtsorganisationen betreut. In den 1960er Jahren hatten die beiden ihre
Schulausbildung beendet, Tana arbeitete in London als Verkäuferin, Denny befand sich in der
Ausbildung als Musiker und Musiklehrer.

Ein anderer Holocaust-Überlebender, der junge Heinz Kahn (*1922), wurde gleich nach
seiner Befreiung aktiv:22

 �Nach einigen Wochen im Krankenbau (in Buchenwald, wo er als Pfleger und Operateur
arbeitete, Erg. d. A.) fuhr ich mit einem jüngeren Kameraden nach Trier zurück. In dem
elterlichen Haus meines Freundes richteten wir uns eine Wohnung ein. Ich reparierte noch
das Haus meines Onkels, aus dem wir ausziehen mussten, als Gestapobeamte dort einzogen,
und fuhr den angefallenen Schutt ab. Nachdem dies geschehen war, ging ich zum Arbeitsamt
und frug, wohin sie mich jetzt vermitteln wollten. Der Direktor bat mich, die Stelle eines
Vermittlers anzunehmen und später in die Beamtenlaufbahn zu wechseln. Durch die Tätigkeit
beim Arbeitsamt konnte ich einen großen Teil der Möbel unserer Familie auf die
merkwürdigste Art wiederfinden, was ich sonst nirgendwo gehört habe �

Heinz Kahn mit den von ihm persönlich zurückgeholten Möbelstücken.

21 Vgl. zu ihm Teil 4b, S. 74f. sowie zu der Familie Münch insgesamt die Wiedergutmachungsakten mehrerer
Angehöriger im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.
22 Zeitzeugenbericht von Dr. Heinz Kahn in der Plenarsitzung des Landtags Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007,
veröffentlicht in: Präsident des Landtags Rheinland-Pfalz: Veranstaltungen zum Tag des Gedenkens an die Opfer
des Nationalsozialismus, 2007, S. 15-42 (41f.).
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Die knappen Schilderungen der in den Koblenzer Raum zurückkehrenden Überlebenden des
Holocaust geben einen gewissen Eindruck von der Situation, wie sie sie vorfanden. Alles
auch hier in Koblenz und Umgebung war deprimierend, die Stadt lag in Schutt und Asche.
Die Luftangriffe der United States Army Air Force (USAAF) und der britischen Royal Air
Force (RAF) in den Jahren 1944 und 1945 hatten 87 % der Stadt mehr oder minder stark
zerstört. Die Innenstadt war nach dem verheerenden Bombardement der RAF praktisch
unbewohnbar. Das historische Bild der Stadt, die die Hauptstadt der Rheinprovinz war, ging
in der Folge für immer verloren. Zwei Millionen Kubikmeter Trümmerschutt prägten das
Stadtbild. Vom Rhein hatte man ungehinderten Durchblick bis nach Moselweiß. Von ehemals
23.700 Wohnungen blieben nur 1.500 unbeschädigt.

Blick auf das zerstörte Koblenz.

Die Juden suchten die früher von ihnen bewohnten Häuser, ihre Wohnungen, ihre Möbel und
den Hausrat oft vergebens. Ihre Geschäfte waren in anderen Händen, ihre Wohnungen von
anderen belegt. Ihr Lebensunterhalt, die Lebensexistenz waren nicht gesichert. Und dann
begann die fieberhafte, lange und sehr oft vergebliche Suche nach ihren Angehörigen, den
Freunden und Bekannten. Sie waren sehr oft tot, auch ausgewandert, ohne dass man
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Nachrichten von ihnen erhielt. Und die Rückkehrer selbst hatten mit den Folgen der Haft, der
Misshandlungen und Strapazen, an den Schäden an Leib und Seele, zu kämpfen. Es gab
jedenfalls anfangs keine Lebens- und Berufsperspektive, stattdessen das Trauma der
Verfolgung, die Todesangst und das Schuldgefühl, überlebt zu haben. Alles war verloren,
auch die  �alte Heimat �, die keine Heimat mehr war.

1.3 Addi Bernd

Der einzige Koblenzer Jude, der die Deportation nach dem Osten, nach Auschwitz, überlebte
und dann zurückkehrte, war Adolf (Addi) Bernd. Er hatte einen langen und schweren
Leidensweg hinter sich.23

Zurzeit des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) war er nach notgedrungen
abgebrochener Lehre in der Kuvertfabrik Mayer-Alberti in Koblenz-Lützel in Köln, wo er als
Elektroschweißer ausgebildet und in einem Schweißwerk in Köln-Ehrenfeld
dienstverpflichtet wurde. Deshalb erlebte er nicht unmittelbar die Verwüstungen in der
Wohnung seiner Eltern Sally und Paula und deren Drangsalierungen mit. Als seine Eltern
am 22. März 1942 mit der 1. Deportation von Koblenz  �nach dem Osten �, in das
Durchgangsghetto Izbica verschleppt wurden, blieb ihm nur, von ihnen Abschied zu nehmen.
Eigentlich hatte er mit ihnen gehen wollen, sie überredeten ihn aber, nach Köln
zurückzukehren und abzuwarten, was kommt. Er selbst blieb zunächst von der Deportation
verschont, da er als Schweißer in einem kriegswichtigen Betrieb unentbehrlich war. Dort fand
er auch Kontakt zu anderen jungen Männern, meist sog. Halbjuden. Als dann die letzten
Juden in Köln zur Deportation anstanden, beschlossen fünf von ihnen, nicht zu fliehen und in
Deutschland zu bleiben, aber unterzutauchen: Addi Bernd, Helmut Berg, Helmut
Goldschmidt,24 Fr itz Deutsch und dessen Bruder. Ende November 1942 wurden die fünf
aber entdeckt und festgenommen. Während es Helmut Berg gelang, sich zu befreien und in
die Schweiz zu fliehen, kamen die anderen in das Gefängnis  �Klingelpütz � in Köln. Die vier
blieben dann einige Monate inhaftiert. Zusammen mit Fr itz Deutsch ging Addi Bernd am 1.
Mai 1943 auf Transport nach Auschwitz. Das Glück der beiden war, dass der Transport nicht
ausschließlich aus Juden bestand, sondern vor allem aus Kriminellen, nur sie und wenige
andere waren Juden. Deshalb verschleppte man sie nicht zur Vernichtung in das Lager
Auschwitz-Birkenau (Auschwitz I I ), sondern in das Stammlager Auschwitz, Auschwitz I .
Dort wurde Addi Bernd als Schweißer gesucht und zur Sklavenarbeit bei dem dortigen
Zweigbetrieb des Metall- und Munitionsunternehmens  �Union Fröndenberg � befohlen. Dort
in der Niederlassung Weichsel-Union-Metallwerke war Addi Bernd zunächst noch
zusammen mit Fr itz Deutsch und hatte angesichts der Bedingungen in Auschwitz I  im
Übrigen ein halbwegs erträgliches (Über-)Leben.  Als das Konzentrationslager vor der
heranrückenden Roten Armee evakuiert wurde, schickte man ihn mit vielen Häftlingen zu
Fuß nach Kattowitz. Es war ein Todesmarsch. Wer das Tempo nicht mithalten konnte oder aus
sonstigen Gründen zurückblieb, wurde von den begleitenden SS-Männern erschossen und im
Straßengraben liegen gelassen. Von Kattowitz ging es mit in offenen Güterwaggons  � und das
mitten im eiskalten Winter - weiter in das Konzentrationslager Groß-Rosen in
Niederschlesien und von da aus weiter nach Westen. Am 28. Januar 1945 erreichten sie das
Konzentrationslager Dachau.

23 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/044-addie-bernd-juedischer-junger-mann-aus-koblenz   sowie: Teil 4a, S. 22ff und 4b, S. 21
und insgesamt: Janet Bernd Isenberg: Addie Bernd: In his own words. An ordinary life lived in
extraordinary times, 2010, passim (engl.).
24 Zu Helmut Goldschmidt noch später, unten S. 49f
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Datenblatt des Konzentrationslagers Dachau betr. Addi Bernd.

Damit kam Addi Bernd 6 ¼ Jahre später in das KZ, in das sein Vater  Sally nach dem
Novemberpogrom 1938 ( �Reichspogromnacht �) von Koblenz aus verschleppt und einige
Wochen inhaftiert worden war. Mit anderen Häftlingen musste Addi Bernd dann die durch
die Alliierten verursachten Schäden in der Umgebung des KZ beseitigen.

Ende April 1945 ging die Odyssee von Dachau mit dem Zug weiter in Richtung Österreich.
In den diesmal benutzten geschlossenen Waggons froren sie zwar nicht so sehr wie in den
offenen auf der Fahrt nach Groß-Rosen. Dafür fürchteten sie aber, bei dem häufigen Beschuss
des Zuges durch alliierte Flieger doch noch zu sterben. Denn diese konnten nicht wissen, dass
darin KZ-Häftlinge transportiert wurden. Nach einigen Tagen blieb der Zug auf freier Strecke
stehen, er fuhr einfach nicht mehr. Die Angst der Gefangenen steigerte sich noch, denn nun
fürchteten sie, auch von der SS-Begleitmannschaft getötet zu werden. Erst nach Stunden hatte
einer den Mut, die Waggontür zu öffnen. Andere taten es ihm nach - und nichts geschah! Die
SS-Leute waren verschwunden, Addi Bernd und die anderen Häftlinge waren frei!

Bald darauf kamen amerikanische Soldaten. Sie wollten die Befreiten in das soeben in
Feldafing am Starnberger See für die Überlebenden der Konzentrationslager eingerichtete
Lager bringen und sie dort vom Roten Kreuz versorgen lassen. Addi Bernd hätte das an sich
auch nötig gehabt, denn er wog nur noch 98 Pfund, er zog es aber vor, an den Rhein
zurückzukehren. Dafür  �organisierte � er sich ein Fahrrad und fuhr mit dem und in seiner
Häftlingskleidung bis nach Koblenz.

Hier angekommen, fiel sein erster Blick auf einen amerikanischen jüdischen Soldaten, der auf
seinem Stahlhelm saß, das traditionelle jüdische Zopfbrot Challah (oder so etwas ähnliches)
aß und sein Morgengebet verrichtete. Addi Bernd war nach den Jahren der Verfolgung über
diesen Anblick so glücklich!
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Addi Bernd (Nachkriegsfoto).

Natürlich suchte er sofort nach seinen Eltern Sally und Paula, nach seinem Onkel Alfred
und dessen Familie  � aber vergebens. Sie und zahlreiche andere Angehörige, die nicht mehr
rechtzeitig aus Hitler-Deutschland hatten fliehen können, waren tot, waren ermordet worden.
Die Balduinstraße, in der sein Vater und sein Onkel das Schuhhaus Gebrüder Bernd betrieben
hatten, war nicht verschont geblieben.

Die zerstörte Balduinstraße (links das Schild Schuhhaus Bernd).

Allein das elterliche Gebäude Balduinstraße/Ecke Görgenstraße mit dem Schuhgeschäft im
Erdgeschoss war noch im Wesentlichen ganz geblieben. Es wurde dann  � wie früher  � unter
der Adresse Balduinstraße 41 die Wohnadresse von Addi Bernd.

Stehengebliebenes Schuhhaus Bernd in der Balduinstraßestraße 41 
(Ecke Görgenstraße).
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Später erzählte er, dass er sich mit ganzer Energie der Wiederbelebung jüdischen Lebens und
der jüdischen Gemeinde gewidmet habe. Dafür gab es sehr viel zu tun, denn gerade auch die
Sache der Juden lag in Koblenz wie anderswo total in Trümmern. Die Synagoge
 �Bürresheimer Hof �, die die Nazis und ihre Helfer bei dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) im Innern völlig demoliert hatten, war bei den Bombenangriffen im
Jahr 1944 auch außen zerstört worden.

Die zerstörte Synagoge Bürresheimer Hof am Florinsmarkt
    nach dem Bombenangriff am 6. November 1944.

Schon deshalb kam sie nicht als Zentrum für die Koblenzer Juden in Betracht - ganz
abgesehen davon, dass die Stadt inzwischen Eigentümerin des  �Bürresheimer Hofes �
geworden war. Lediglich das Haus An der Liebfrauenkirche 11, in dem früher das
Gemeindebüro untergebracht war, konnte noch genutzt werden. Es war die Adresse des Büros
unmittelbar nach dem Krieg und noch bis weit in die 1950er Jahre hinein.

Auch die Jüdische (Kultus-)Gemeinde lag gewissermaßen in Trümmern. Ende der 1930er
Jahre hatten die Nazis die jüdischen Organisationen grundlegend umorganisiert. Mit dem
 �Gesetz über die Rechtsverhältnisse der jüdischen Kultusvereinigungen � vom 28. März 1938
hatten die Gemeinden ihren Status verloren und waren  � nach Eintragung im Vereinsregister -
nur noch Vereine bürgerlichen Rechts.25 Und mit der Zehnten Verordnung zum
Reichsbürgergesetz vom 4. Juli 193926  hatten die Nazis die 1933 als Interessenvertretung
gegründete Reichsvereinigung der deutschen Juden, die sich nach dem Nürnberger Gesetzen
in Reichsvereinigung der Juden in Deutschland umbenennen musste, gleichgeschaltet und in
ein ausschließlich weisungsgebundenes Verwaltungsorgan umgewandelt. Neben der Zentrale
in Berlin gab es als Untergliederungen die Bezirksstellen, in denen die kleineren Gemeinden
zusammengeschlossen waren. Zwangsweise gehörten dieser Reichsvereinigung alle
staatsangehörigen und staatenlosen Juden an, die im Reichsgebiet ihren Wohnsitz oder
gewöhnlichen Aufenthalt hatten. Schließlich wurde im Juni 1943 die Reichsvereinigung der
Juden in Deutschland  �liquidiert �. Die Nazis schlossen die Geschäftsstelle in Berlin,
beschlagnahmten das Vermögen und deportierten die verbliebenen fünf Mitglieder der
Zentrale, die nicht durch eine  �Mischehe � geschützt waren, nach Theresienstadt. Es blieb nur
noch eine  �Restvereinigung der Juden �, die in das Gebäude des Jüdischen Krankenhauses in
der Iranischen Straße in Berlin-Wedding zog und das von dem in  �Mischehe � lebenden Arzt

25 Vgl.  Teil 3, S. 133f.
26 RGBl. I S. 1097.

https://de.wikipedia.org/wiki/Gleichschaltung
https://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Theresienstadt
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Dr. Walter  Lustig (1891-1945) geleitet wurde. Sie nahm bisweilen noch Aufgaben für die
vor allem in  �Mischehe � lebenden Juden wahr.27

Damit waren die Bezirksstellen und die dort zusammengeschlossenen Gemeinden real nicht
mehr existent. Das galt auch für die Bezirksstelle Köln, zu der die Jüdische Kultusgemeinde
Koblenz gehörte, so dass die Organisation der  �Glaubensjuden � in Koblenz praktisch
aufgelöst war. Es gab hier wie auch anderswo nur noch Juden, die als Einzelpersonen den
Holocaust überlebt hatten. Um deren Sammlung, Betreuung und Organisierung in einer
jüdischen Gemeinschaft bemühte sich nun Addi Bernd.

1.4 Der  Wiederaufbau der  jüdischen Gemeinschaft

Das waren unmittelbar nach dem Krieg und nach der Befreiung nur wenige Juden. Die Namen
der ersten Koblenzer Juden finden sich in einem Schreiben der Jüdischen Kultusgemeinden
der Regierungsbezirke Koblenz und Trier. Darin teilte Addi Bernd am 19. September 194628

der nach Chicago geflüchteten Char lotte Hein, geb. Schönewald, auf die Frage nach dem
Verbleib ihrer Mutter  Ber tha Schönewald mit, dass diese nicht unter den überlebenden
Koblenzer Juden sei. Dies seien vielmehr:  �Pollack, Sternheim, Appel, Gutendor f, Mayer-
Alber ti, Winzer, Mitscher lich, Pin(n)hammer, Siegler, Prey, Komber t, Zimoch �. Mit
Addi Bernd waren es insgesamt 13 Namen.

Schwierig ist die Identifikation der einzelnen Personen, da nur die Nachnamen genannt
waren. Es fehlten die Vornamen und die Geburtsnamen bei Frauen sowie die Klarstellung, ob
es sich um Einzelpersonen oder um (Teile von) Familien handelte. Aus weiteren
Anhaltspunkten lassen sich aber gewisse Feststellungen treffen. So verwies Addi Bernd in
dem Brief darauf, dass er der einzige aus einem Konzentrationslager Zurückgekehrte sei, die
anderen alle in  �Mischehe � lebten. Wenn diese Darstellung jedenfalls hinsichtlich der Angabe
 �Appel � auch nicht zutraf, so lässt die doch daraus schließen, dass dort jeweils der jüdische
Teil der in  �Mischehe � lebenden Ehepaare gemeint war. Es geht also um 12 Personen.
Anhand einer späteren, zum Stichtag 1. November 1949 erstellten Auflistung29 lassen sich
diese Personen weiter identifizieren. Es sind sehr wahrscheinlich diese:

1. Semy Pollack
2. Kar l Sternheim
3. Werner  oder  Adolf Appel
4. Ber ta Gutendor f
5. Paul Mayer-Alber ti
6. Ber tha Winzer
7. Milli Mitscher lich
8. Alber t oder  Ber ta Pinnhammer 
9. Kar l Siegler
10. Paula Prey
11. Fred Komber t
12. Emmi Zimoch

27 Vgl. Einleitung, VEJ 11, S. 30f.
28 Im Nachlass von Irene Futter, geb. Schönewald, digitalisiert vorhanden beim Autor.
29 Dazu sogleich im Folgenden.
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Danach bleiben von den 13 nach dem Holocaust in Koblenz verbliebenen bzw.
zurückgekehrten Juden zwei Fragen offen, einmal beim Namen  �Appel �, ob damit der 1928
Werner  Appel30 oder sein 1932 geborener Cousin(?) Adolf Appel gemeint war, und bei den
beiden Pinnhammers, ob es sich um Alber t (*1893) oder Ber ta (*1897) Pinnhammer
handelte.

Im Übrigen waren in dem Schreiben nur die Überlebenden aufgeführt, die in die Stadt
Koblenz selbst zurückgekehrt waren, nicht auch die, die in deren Umgebung lebten  � sich
aber nach dem Untergang ihrer früheren Heimatgemeinde zur Gemeinschaft in Koblenz
zugehörig fühlten.

Mit diesen 13 Koblenzer Überlebenden und einigen aus dem Umland war der Wiederaufbau
der jüdischen Gemeinschaft eine sehr schwierige Aufgabe. Die überlebenden Juden bzw.
Juden mit jüdischer Herkunft hatten früher zur jüdischen Gemeinde in Koblenz und zum
Judentum überhaupt aus mehreren Gründen nur einen recht lockeren Kontakt. Das schon
deshalb, weil die Koblenzer Synagogengemeinde liberal geprägt und damit ohnehin nicht so
glaubensstreng war. Zudem hatten die Schikanen der Nazis seit der Machtübernahme im
Januar 1933 ihre Spuren in der Gemeinde hinterlassen. Immer mehr in Koblenz verbliebene
Juden zogen sich aus dem Gemeindeleben zurück, erst recht nach dem Novemberpogrom
1938, bei dem die Synagoge  �Bürresheimer Hof � im Innern zerstört worden war und die
Gottesdienste dann in der Leichenhalle auf dem jüdischen Friedhof abgehalten wurden.
Neben diesen äußeren Umständen kam noch die Situation der Überlebenden hinzu. Sie waren
praktisch ausschließlich in  �Mischehen � lebende Juden und sog. Geltungsjuden. (Als solche
waren sie zunächst von der Deportation ausgenommen worden und hatten dann, als auch
diese mit der 7. Deportation Mitte Februar 1945 nach Theresienstadt hätten abtransportiert
werden sollen, untertauchen können.).

Von daher war die Glaubensbindung der in  �Mischehe � lebenden Juden nicht so groß, sie
hatten gewissermaßen aus der Jüdischen Gemeinde hinaus geheiratet und ihre Kinder wurden
 � meist von der  �arischen, deutschblütigen � Ehefrau und Mutter - nichtjüdisch erzogen. Und
die von den Nazis so genannten Geltungsjuden waren  �Mischlinge 1. Grades �, stammten also
aus einer  �Mischehe � und hatten als jüdischen Elternteil oft nicht die Mutter sondern den
Vater. Sie waren zwar im Sinne des Judentums erzogen worden, aber generell noch so jung,
dass sie für eine jüdische Gemeinschaft praktisch keine Rolle spielten.

Zu den in Koblenz und Umgebung untergetauchten Menschen jüdischer Herkunft kamen noch
einige wenige Rückkehrer aus dem meist westeuropäischen Ausland hinzu, wo sie wegen der
Verfolgung dort ihren Glauben auch nicht ungestört hatten leben können.

Weiteren Aufschluss über die kurz nach dem Krieg in Koblenz und Umgebung lebenden
Juden gibt eine  �Liste vom Stand 1. November 1949 � mit den Juden, die sich zu diesem
frühen Zeitpunkt zur Gemeinde hielten. In ihr hieß es:31

Jüdische Gemeinde Koblenz (Stand: 1. November  1949)

Lfd. Nr. Vorname/Nachname Geburtsdatum derzeitiger Wohnort

01 Adolf Appel 14.09.1932 Koblenz
02 Johanna Auerbach 28.05.1896 Remagen

30 Vgl. zu ihm zuletzt oben S. 7f.
31 In den Akten der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
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03 Margret Auerbach 18.06.1936 Remagen
04 Leonhard Baer (gestr.) 09.12.1888 Koblenz
05 Alice Benedick (gestr.) 23.02.1891 Boppard
06 Lotte Berg 20.05.1901 Boppard
07 Addi Bernd (gestr.) 10.08.1921 Koblenz
08 Irma Brunell (gestr.) 31.01.1913 Niederzissen
09 Moritz Brunell (gestr.) 29.11.1905 Niederzissen
10 Willi Cahn 20.08.1904 Koblenz
11 Fritz Deutsch 14.04.1921 Koblenz
12 Rose Doerflinger 18.06.1897 Oberwinter
13 Josef Drechsler (gestr.) 01.03.1946 Diez
14 Henriette Dohmen 21.11.1880 Ko-Metternich
15 Hilde Emmel 08.11.1906 Niederlahnstein
16 Andrée Froehlich (gestr.) 24.09.1923 Koblenz
17 Addi Froelich (gestr.) 22.04.1911 Koblenz
18 Helmut Goldschmidt 16.10.191532 Mayen
19 Regine Gottschalk 24.02.1872 Ahrweiler
20 Berta Gutendorf 14.09.1891 Koblenz
21 Hilde Herner 14.11.1922 Mülheim
22 Johanna Hagedorn 12.09.1903 Ahrweiler
23 Rosa Heid 14.06.1891 Sohren
24 Inge Hein 06.10.1927 Cochem
25 Ludwig Hein (gestr.) 17.10.1884 Cochem
26 Sophie Hein (gestr.) 17.09.1890 Cochem
27 Irmgard Henseler 08.03.1931 Niederbreisig
28 Erna Hentrich 02.09.1889 Koblenz
29 Karola Hentrich 05.10.1924 Koblenz
30 Judis Hirsch (gestr.) 13.04.1940 Nassau
31 Helmut Huber 09.04.1929 Niederbreisig
32 Rosa Huber 02.03.1898 Niederbreisig
33 Sophie Jacobi 09.02.1892 Sohren
34 Arthur Kahn (gestr.) 05.02.1923 Emmelshausen
35 Manuela Kahn (gestr.) 06.03.1947 Emmelshausen
36 Ruth Kahn (gestr.) 20.03.1922 Emmelshausen
37 Alphonse Kahn 13.05.1909 Ko-Pfaffendorf
38 Benno Klee 22.04.1892 Miesenheim
39 Frida Klein 08.03.1893 Remagen
40 Fred Kombert 14.01.1911 Koblenz
41 Hedi Kuzmer (gestr.) 31.01.1946 Andernach
42 Stella Kumzer 23.04.1919 Andernach
43 Lina Kueffen 18.01.1901 Koblenz
44 Max Lambert 07.06.1905 Andernach
45 Elise Lindheimer (gestr.) 13.12.1887 Nassau
46 Moritz Lindheimer (gestr.) 03.11.1889 Nassau
47 Denny Mayer (gestr.) 16.05.1939 Ko-Pfaffendorf
48 Karl Mayer 31.03.1902 Andernach
49 Paul Mayer-Alberti 30.02.1871 Koblenz
50 Sylvain Metzger 27.02.1889 Ko-Lützel
51 Sophie Meudt 12.07.1909 Ko-Pfaffendorf
52 Milli Mitscherlich 11.05.1908 Ko-Lützel
53 Erna Nitsche 05.12.1899 Koblenz
54 Martha Olbertz 27.08.1888 Niedermendig
55 Albert Pinnhammer (gestr.) 01.10.1893 Koblenz
56 Berta Pinnhammer (gestr.) 12.01.1897 Koblenz
57 Semy Pollack 06.11.1877 Koblenz
58 Paula Prey 02.06.1891 Koblenz
59 Maria Rohr 24.11.1878 Neuenahr
60 Wilhelmine Rottler 08.05.1862 Mesenich
61 Martin Schmitz 30.12.1921 Traben-Trarbach

32 Die Jahresangabe  �1915 � in der Originalauflistung ist falsch, tatsächlich war das Geburtsdatum von Helmut
Goldschmidt: 16.10.1918.
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62 Minna Seif 12.04.1891 Emmelshausen
63 Karl Siegler 02.06.1907 Ko-Metternich
64 Else Stang 31.08.1901 Andernach
65 Karl Sternheim 31.10.1904 Koblenz
66 Bernhard Strauß 20.06.1910 Bad Ems
67 Herbert Süssmann 25.04.1923 Niederzissen
68 Hilde Wallrath 21.01.1916 Kastellaun
69 Berta Winzer 10.03.1887 Ko-Pfaffendorf
70 Emmi Zimoch 02.12.1886 Koblenz
71 Irma Baer (gestr.) 10.12.1890 Koblenz

Diese Liste bedarf der Erläuterung. Und zwar zunächst wegen der dort vorgenommenen
Streichung mancher Namen. Eine Erklärung dafür ist nicht erkennbar, es fällt aber auf, dass
vor allem die Namen von Kindern gestrichen sind. Zudem sind nicht alle Genannten auch
Koblenzer, zahlreiche Juden wohnten in der Umgebung. Sie hatten sich der Koblenzer
Gemeinde angeschlossen  � offenbar in Fortführung des Mitte der 1930er Jahre gebildeten
Bezirksrabbinats in Koblenz.33 Zudem müssen in dieser Auflistung nicht alle in Koblenz und
Umgebung seinerzeit lebenden Juden aufgeführt worden sein. Durchaus war es möglich, dass
Juden nicht Mitglied der Jüdischen Kultusgemeinde wurden. Es gab ja keine
Zwangsmitgliedschaft wie in der späteren NS-Zeit.

Danach hatten 29 der hier Aufgeführten ihren Wohnsitz im Stadtgebiet von Koblenz,
einschließlich der Vororte, wobei auch alle Personen, deren Namen in der Liste gestrichen
sind, mitgezählt werden. Von diesen 29 Personen sind aber für die frühe Nachkriegszeit noch
mindestens 4 Personen außer Betracht zu lassen, denn sie kamen nachweislich erst später
nach Koblenz. Das waren die Eheleute Leonhard und I rma Baer, Alphonse Kahn und
Fr itz Deutsch. Auf sie wird noch einzugehen sein.

Zu den in Koblenz bald nach 1945 wohnenden Juden wird man demnach allenfalls die 25
Personen sowie Werner  Appel, der unmittelbar nach Kriegsende in Koblenz lebte, dann
1947/48 die Stadt verließ, zählen können. Mit dem Vorbehalt, dass etwa vier der nachfolgend
Genannten erst etwas später zur Jüdischen Gemeinde in Koblenz stießen, wird man von
folgenden bald nach dem Krieg in Koblenz lebenden Juden ausgehen können:

1. Adolf Appel. Er war ein Angehöriger von Werner  Appel und für die Nazis wie dieser
ein  �Geltungsjude �.

2. Addi Bernd. Er war ledig und für die Nazis ein  �Volljude �.
3. Alice Benedick. Sie war nach der Befreiung die 2. Ehefrau von Siegfr ied Benedick.
4. Willi Cahn.  ?
5. Henr iette Dohmen. ?
6. Andrée Froehlich. ?
7. Addi Froelich.  ?
8. Ber ta Gutendor f. Sie lebte in  �Mischehe � mit einem  �arischen, deutschblütigen �

Ehemann. Sie war die Schwägerin von Hermann Schmitz, dessen Wohnung beim
Novemberpogrom 1938 demoliert und der schwer misshandelt worden war. Daraufhin
war seine Frau Rosa zu ihrer hier genannten Schwester  Ber ta Gutendor f geflohen.34

9. Erna Hentr ich. Sie lebte in  �Mischehe � mit einem  �arischen, deutschblütigen �
Ehemann.35

33 Vgl. dazu Teil 3, S. 79.
34 Vgl. dazu Teil 4a S. 16f.
35 Vgl. zu ihr die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in https://collections.arolsen-
archives.org/de/search 
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10.Karola Hentr ich. Sie war die Tochter  von Erna Hentr ich und für die Nazis ein
Mischling I. Grades.36

11.Fred (Alfred) Komber t. Er lebte in  �Mischehe � mit einer  �arischen, deutschblütigen �
Ehefrau.37

12. L ina Kueffen. Sie war - wie zuvor berichtet38 - zwangsweise in das Lager Tagschacht
in Friedrichssegen einquartiert und zur Arbeit im Klinkerwerk dienstverpflichtet
worden. Ihr  �arischer, deutschblütiger � Ehemann hatte aber ihre Freilassung erwirken
können.

13. Denny Mayer. ?
14. Paul Mayer-Alber ti. Er gehörte zu der sehr bekannten Koblenzer  Familie Mayer-

Alber ti und war mit einer  �arischen, deutschblütigen � Ehefrau verheiratet. Ende 1944
tauchte er in der Eifel unter und kehrte 1946 nach Koblenz zurück.39

15. Sylvain Metzger. ?
16. Sophie Meudt, geb. Winzer . Sie war für die Nazis ein Mischling I. Grades und mit

einem  �arischen, deutschblütigen � Ehemann verheiratet.
17. Milli Mitscher lich, geb. Mayer . Sie lebte in  �Mischehe � mit einem  �arischen,

deutschblütigen � Ehemann.40

18. Erna Nitsche, geb. Rosenthal. Sie lebte in  �Mischehe � mit einem  �arischen,
deutschblütigen � Ehemann.41

19. Alber t Pinnhammer. Er war der Sohn von Ber tha Pinnhammer  und für die Nazis
ein Mischling I. Grades.42

20. Ber ta Pinnhammer, geb. Wolf. Sie lebte in  �Mischehe � mit einen  �arischen,
deutschblütigen � Ehemann.43

21. Semy Pollack.     Er lebte in  �Mischehe � mit einer  �arischen, deutschblütigen �
Ehefrau. Er hatte  � wie zuvor berichtet44 - vor der Deportation untertauchen können

36 Vgl. zu ihr die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in   https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
37 Vgl. zu ihm die ihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
38 Vgl. Teil 4a, S. 120.
39 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 243.
40 Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
41 Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
42 Vgl. die ihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
43 Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
 Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-archives.org/de/search
44 Vgl. Teil 4b, S. 181.
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Semy Pollack (links) und Fred Treidel (rechts), Nachkriegsfoto.

22. Paula Prey, geb. Levy. Sie lebte mit einem  �arischen, deutschblütigen � Ehemann in
 �Mischehe �.45

23. Kar l Siegler . Er hatte mit seiner  �arischen, deutschblütigen � Ehefrau in  �Mischehe �
gelebt. Nach deren Tod im Januar 1944 kam er in  �Schutzhaft � in Koblenz, der
drohenden Deportation konnte er aber durch seine Flucht aus dem zerstörten
Karmelitergefängnis entgehen. Anschließend tauchte er unter.46

24. Kar l Sternheim. Er lebte in  �Mischehe � mit einer  �arischen, deutschblütigen �
Ehefrau.47

25. Ber ta Winzer, geb. Appel. Sie war die Tante von Werner Appel und lebte in
 �Mischehe � mit einem  �arischen, deutschblütigen � Ehemann.

26.Emmi Zimoch, geb. Mayer . Sie war die Ehefrau von Wilhelm Zimoch. Dieser
beobachtete bei einer Deportation vom Lützeler Bahnhof das  �Einladen � von Juden,
bei dem seine Frau hatte helfen müssen und berichtete später darüber.48 Nach der
Befreiung war Wilhelm Zimoch als Kriminalrat und Leiter der Kriminalpolizei mit
den Ermittlungen zu den Vorfällen bei dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) befasst. Auf ihn wird noch zurückzukommen sein.

27. und Werner  Appel. Er war für die Nazis ein Mischling I. Grades, ein
 �Geltungsjude �.49

(Nicht unerwähnt bleiben soll, dass nach einer recht zeitnah durchgeführten Fragebogenaktion
in Koblenz und Umgebung 1945/46 68 und 1948 78 Juden gewohnt haben.50)

Diese  �26 � hier identifizierten Juden in Koblenz gehörten zu den ca. 15.000  �einheimischen �
Juden, die zuvor in Deutschland gelebt und  � wo und wie auch immer - den Holocaust
überlebt hatten.

45 Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
46  Vgl. dazu: Teil 4b, S. 178.
47 Vgl. die ihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz  archivert in  https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
48 Vgl. Teil 4b, S. 68.
49 Vgl. zu ihm Teil 4b, S. 190-192.
50 Vgl. Harry Màor: Über den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz
1961, S. 236.
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Interessant ist, welche Personen in der Liste gar nicht vorkamen. Das waren die sog.
Displaced Persons (DPs), etwa 8 Millionen Menschen in den vier Besatzungszonen und
Berlin.

Karte des besetzten Deutschlands mit den vier Besatzungszonen und Berlin.

Die DP �s stammten aus der Sowjetunion, und aus Polen, Jugoslawien und anderen
vorwiegend osteuropäischen Ländern. Die meisten von ihnen kehrten nach der Kapitulation
Deutschlands am 8. Mai 1945 in ihre Herkunftsländer zurück. Zehntausende, vornehmlich aus
Polen, dem Baltikum und Jugoslawien stammende DPs aber weigerten sich aus Angst vor
Verfolgung durch die neuen kommunistischen Machthaber zurückzukehren, und blieben
vorerst in den Westzonen. Sie wurden vielfach in Lagern untergebracht, bald auch in
speziellen jüdischen Lagern  � wie in dem zuvor erwähnten Lager in Feldafing bei Starnberg.
Die meisten Lager befanden sich in der amerikanischen Zone.

Auch in Koblenz waren die Amerikaner die Besatzungsmacht, aber nur kurz.  Schon im Juli
1945 überließen sie den Franzosen linksrheinisches und auch rechtsrheinisches Gebiet. Die
dann gebildete französische Zone umfasste Rheinland/Hessen-Nassau, das Saarland, die
Pfalz, Südbaden, Württemberg-Hohenzollern und den bayrischen Kreis Lindau. Das Gebiet
wurde aus dem amerikanischen Besatzungsgebiet herausgeschnitten und hatte das Aussehen
zweier an der Spitze zusammengefügter Dreiecke. Die Verbindung der beiden war in der
Südpfalz und nur wenige Kilometer breit.
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Karte der französischen Besatzungszone.

Die den Amerikanern folgenden Franzosen gelang es, dass sich in ihrer Zone nur relativ
wenige DPs und gerade auch nur wenige jüdische DP ansiedelten. Waren es im Zeitraum
1945-1948 etwa 50.000 bis 70.000 DPs und etwa 10.000 von ihnen Juden, die in zahlreichen
und großen Lagern in den drei Westzonen untergebracht waren, so gab es im gesamten
nördlichen Teil der französischen Zone (dem heutigen Rheinland-Pfalz) ein einziges Lager,
und das in Niederlahnstein mit weniger als 100 DPs und insgesamt 50 jüdische DPs.51 Kein
einziger dieser DP �s gehörte zu der sich bildenden jüdischen Gemeinschaft in Koblenz.

51 Vgl. Markus Nesselrodt: Neuanfänge, in: Jüdisches Leben in Deutschland nach 1945, Informationen zur
politischen Bildung Nr. 348/2021 S.7; Harry Màor: Über den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden in
Deutschland seit 1945, Diss., Mainz 1961, S. 19.
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Karte der jüdischen DP-Lager im besetzten Deutschland.

Von daher waren die Juden in Koblenz und Umgebung eine kleine Schar mit recht homogener
Herkunft. Es waren Menschen mit einer lockeren, gelockerten Beziehung zum (liberalen)
Judentum und  �Einheimische �, die selbst bzw. deren Familien schon länger in Koblenz und
Umgebung lebten bzw. gelebt hatten.

Die Religion war für sie nicht so bestimmend, aber ein anderer Umstand war
identitätsstiftend. Es war die Erfahrung bzw. das historische Bewusstsein der Verfolgung. War
schon seit jeher dieses Bewusstsein eine nicht unwesentliche Komponente der jüdischen
Identität, so war sie durch den Antisemitismus und den Holocaust der letzten Jahre noch
prägender geworden. Dies kommt in den in allen Darstellungen immer wieder auftauchenden
Formulierungen wie  �Hitler hat mich zum Juden gemacht � überaus deutlich zum Ausdruck.52

Damit hatte sich das Judentum von einer Religionsgemeinschaft zu einer
Schicksalsgemeinschaft gewandelt.
Wenn die in Koblenz lebenden Juden auch eine  �Schicksalsgemeinschaft � bildeten, so waren
sie von ihrem  �religiösen Status � doch recht unterschiedlich.

52 Vgl. Erica Burgauer: Zwischen Erinnerung und Verdrängung  � Juden in Deutschland nach 1945, 1993, S. 51.
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Addi Bernd war der einzige  � im Sinne der Terminologie der Nazis  �  �Volljude �. Adolf und
Werner  Appel waren als  �Geltungsjuden � zu identifizieren. Alle anderen in der Auflistung
Genannten, von denen Näheres bekannt ist, lebten in  �Mischehe �.

Die  �Anführungszeichen � für diese Beschreibung zeigen dabei ein Problem auf: Mit der
Klassifizierung  �Volljude �,  �Halbjude �,  �Mischling I. Grades �,  �Mischling II. Grades �,
 �Geltungsjude � und  �Jude in Mischehe lebend � wird hier die nichtjüdische, rassistische
Definition der Juden durch die Nationalsozialisten übernommen. Das ist letztlich für die
Darstellung aber unumgänglich.

Zum Verständnis der damaligen innerjüdischen Diskussion muss hier noch die Selbst-
Definition  �Jude � angefügt werden. Sie ist genauso einfach wie verwirrend. Nach der
Halacha, den jüdischen Religionsvorschriften, gilt eine Person als jüdisch, wenn sie eine
jüdische Mutter hat, unabhängig davon, ob oder wie sehr sie die jüdischen
Glaubensvorschriften befolgt oder nicht. Dabei ist Bedingung, dass die Mutter bei der
Empfängnis Jüdin nach der Halacha war. Außerdem gilt als Jude, wer formell die Konversion
zum Judentum vollzogen hat. Danach war zum Beispiel Werner  Appel, der eine Christin als
Mutter hatte, nach der Halacha kein Jude. Auf der anderen Seite konnten  �Mischlinge I. und
II. Grades �, selbst wenn sie die jüdischen Glaubensvorschriften nicht befolgten, sehr wohl
Juden gewesen sein, wenn sie von einer jüdischen Mutter geboren wurden.

Diese Begriffsbestimmungen waren nicht nur von theoretischer Bedeutung, sondern damals
sehr wichtig für die Organisation der jüdischen Gemeinde. Denn eigentlich konnte eine
Funktion in einer jüdischen Kultusgemeinde nur jemand wahrnehmen, der  �Jude � nach den
jüdischen Religionsvorschriften war. Doch damit nicht genug. Jedenfalls war auch umstritten,
ob denn überhaupt eine in  �Mischehe � lebende Person eine solche Funktion in der Gemeinde
wahrnehmen könne. Vielfach sah man es sowohl vom politischen als auch vom religiösen
Standpunkt als unmöglich an, an der Spitze einer Gemeinde Juden zu dulden, die in
 �Mischehe � lebten und deren Kinder nicht jüdisch waren. Andererseits musste man sehen,
dass im Nachkriegsdeutschland etwa ¾ aller Gemeindemitglieder in  �Mischehen � lebten und
dass in der Koblenzer Gemeinschaft der Anteil noch größer war. Ohne die in  �Mischehe �
lebenden Juden hätte man hier keine Gemeinde und auch nur recht wenige in Deutschland
aufbauen können. Gleichwohl gab es wohl nicht in Koblenz, aber in anderen jüdischen
Gemeinschaften diese Diskriminierungen der in  �Mischehe � Lebenden. Sie ging sogar soweit,
dass man den in  �Mischehe � lebenden Juden das aktive und passive Wahlrecht innerhalb der
Gemeinden versagen wollte.53

Zum Glück für die Koblenzer Gemeinschaft war Addi Bernd ein den Religionsvorschriften
genügender jüdischer Aktivist. Im Übrigen schloss die jüdische Gemeinde in Koblenz  � wie
noch aufzuzeigen sein wird  � in  �Mischehe � lebende Juden nicht von der Übernahme von
Funktionen in der Gemeinde aus.

1.5  �Im Land der  Täter  �

Die wenigen Juden in Koblenz und Umgebung lebten - wie in Nachkriegs-Deutschland
generell  � in einem sehr schwierigen Umfeld. Geprägt war es zum einen von der in Trümmern

53 Vgl. Addi Bernd: Arbeitstagung der jüdischen Gemeinden in Berlin, in: Zwischen den Zeiten, 1. Jahrgang, Nr.
2, S. 3-5 (4).

https://de.wikipedia.org/wiki/Konversion_(Judentum)
https://de.wikipedia.org/wiki/Konversion_(Judentum)
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liegenden Heimat, der vernichteten Existenz und den riesigen Aufgaben zur Bewältigung des
Alltags und zum anderen von einer wenig wohlwollenden, bisweilen feindlichen Stimmung in
der (alten) Heimat und im Ausland.

So wurde die Einstellung der deutschen Bevölkerung gegenüber den Juden nach der
Entrechtung und Verfolgung bis zur Deportation und dem Massenmord keineswegs
entscheidend von Mitgefühl und Schuldbewusstsein geprägt. Vielmehr ergab die von der
amerikanischen Militärregierung in Deutschland (OMGUS) im November 1945
durchgeführte Befragung über Juden, deren Verfolgung und die sich daraus ergebenden
Konsequenzen folgendes Bild:54

Die meisten Befragten meinten, dass es gut gewesen wäre, die  �Macht der Juden � zu brechen.
Juden wären auch  �wirtschaftlich zu einflussreich � gewesen. Weiter betonten sie, dass  �man �
nichts über den Massenmord gewusst hätte, und dass die amerikanischen Enthüllungen
übertrieben seien. Demgegenüber verwiesen sie darauf, dass die deutsche Zivilbevölkerung
entsetzlich unter den Angriffen der alliierten Bomber gelitten habe. Mit diesen Verlusten für
die deutsche Bevölkerung sei zu den Repressalien der Juden ein Gleichgewicht hergestellt
worden. Kurzerhand rechnete man  � wie später immer wieder  � die NS-Opfer mit den zivilen
Toten auf und gelangte so zu einer Selbstrechtfertigung gegenüber den überlebenden Juden.

Mitleid und Sympathie gab es für die in Deutschland überlebenden Juden auch nicht im
Ausland. So schrieb ein führender jüdischer Funktionär aus Europa an einen Kollegen in den
USA:55  �Die, die überlebt haben, sind nicht die Angepasstesten, sondern größtenteils die
niedrigsten jüdischen Elemente, die durch List oder Instinkt dem furchtbaren Schicksal der
kultivierteren und besseren Elemente, die untergegangen sind, entrinnen konnten. �

Diese negative Einschätzung der Überlebenden war keine Meinung eines einzelnen, sondern
wurde von den meisten amerikanischen Juden geteilt. Sie war sogar in Israel noch stärker
verbreitet, wo die zionistische Ideologie im Laufe der Jahre eine Tendenz zur Verachtung für
die Diaspora erzeugt hatte. Immer wieder tauchte die Rede vom  �Überleben der
Schlechtesten � auf.56 Auch die deutschen Juden im Ausland, die dem Holocaust entfliehen
konnten oder ihn überlebt hatten, hatten eine pessimistische Einstellung, und zwar
vornehmlich hinsichtlich eines Verbleibens in der  �alten � Heimat.

Schon 1945 stellte Leo Baeck, letzter Rabbiner der Berliner Jüdischen Gemeinde, Präsident
der Reichsvertretung der deutschen und Überlebender des ................................................
 �Altersghetto �/KonzentrationslagersTheresienstadt in New York fest:57

 �Für uns Juden ist eine Geschichtsepoche zu Ende gegangen. Eine solche geht zu Ende, wenn
immer eine Hoffnung, ein Glaube, eine Zuversicht endgültig zu Grabe getragen werden muss.
Unser Glaube war es, dass deutscher und jüdischer Geist auf deutschem Boden sich treffen
und durch ihre Vermählung zum Segen werden könnten. Das war eine Illusion. Die Epoche
der Juden in Deutschland ist ein für alle Mal vorbei. �

54 Zit. nach: Frank Stern: Antisemitismus und Philosemitismus in der politischen Kultur der entstehenden
Bundesrepublik Deutschland, in: Andreas Nachama/Julius H. Schoeps (Hg.): Aufbau nach dem Untergang.
Deutsch-jüdische Geschichte nach 1945. In memoriam Heinz Galinski, 1992, 150-163 (150).
55 Zit. nach: Peter Novick: Nach dem Holocaust. Der Umgang mit dem Massenmord, 2001, S. 96.
56 Wie vor, S. 96f.
57 Zit. nach taz vom 10. Januar 1995, abrufbar unter: https://taz.de/!1525656/

https://taz.de/!1525656/
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Noch deutlicher urteilte Rober t Weltsch, der beim Judenboykott im April 1933 in der
Jüdischen Rundschau die Juden noch aufgefordert hatte, den  �gelben Fleck � mit Stolz zu
tragen, nun im Jahr 1946 in den USA:58

 �Wir können nicht annehmen, dass es Juden gibt, die sich nach Deutschland hingezogen
fühlen. Hier riecht es nach Leichen, nach Gaskammern, und nach Folterzellen. Aber
tatsächlich leben heute noch ein paar Tausend in Deutschland. Dieser Rest jüdischer Siedlung
soll so schnell wie möglich liquidiert werden ( &) Deutschland ist kein Boden für Juden. �

Auch jüdische Organisationen warnten vor dem  �Land der Täter �. Im Juli 1948 mahnte der
Jüdische Weltkongress in seiner ersten Nachkriegstagung die Juden auf der ganzen Welt, sich
 �nie wieder auf dem blutgetränkten deutschen Boden anzusiedeln �. Die Resolution von
Montreux drückte die in der jüdischen Welt weit verbreitete Opposition gegen die Präsenz
von Juden in Deutschland aus. Wenn auch niemals ein rabbinischer Bann gegen die
Wiederansiedlung von Juden in Deutschland ausgesprochen wurde, so galt es doch in der
Regel als moralisches Stigma, sich als Jude in Deutschland niederzulassen,  �da auf einem
Friedhof kein Leben blühen kann und keine Menschen wohnen können �.59

Diese Haltung teilten führende jüdische Funktionäre, so der erste israelische Konsul in
München Chaim Yachil, der forderte:60  �Alle Juden müssen Deutschland verlassen. �
Zumeist schwang bei derartigen Anklagen die Verdächtigung mit, sich nur materieller Vorteile
zuliebe im Land der Mörder aufzuhalten. Für Yachil waren die in Deutschland verbleibenden
Juden  �eine Quelle der Gefahr für das gesamte jüdische Volk & Diejenigen, die von den
Fleischtöpfen Deutschlands angelockt werden, dürfen nicht erwarten, dass Israel oder das
jüdische Volk ihnen mit Unterstützung für ihre Bequemlichkeit zur Seite stehen. � Mainstream
war, den Rest der in Deutschland verbliebenen Juden durch bewusste Isolation zur
Auswanderung zu bewegen.

Die jüdischen Gemeinschaften sollten danach keine  �Aufbaugemeinden �, sondern vielmehr
 �Liquidationsgemeinden � sein, die ihre Mitglieder unterstützten, so schnell und umfassend
wie möglich Deutschland zu verlassen.

Damit kämpften die jüdischen Gemeinschaften und auch die späteren jüdischen
Kultusgemeinden gegen ein großes innerjüdisches Stigma. Das hielt bis in die 1960er Jahre
an, Bis dahin blieben die deutschen jüdischen Gemeinden innerhalb der jüdischen Welt
weitgehend isoliert.

1.6 Soziale Versorgung

Für die Überlebenden war auch die soziale Versorgung bedrückend. Ausgemergelt von den
Strapazen im KZ oder den Ängsten im Versteck, waren sie zumeist nicht in der Lage, sich
ihren Lebensunterhalt durch sofortige Arbeit zu verdienen. Zudem waren sie ihres Eigentums
beraubt und oft auf das Allernötigste angewiesen. Dabei traf es am schwersten die Juden ohne
Angehörige, weniger die in  �Mischehe � lebenden. Denn sie konnten in ihre Familien

58 Zit. nach: Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten
zurückzuerstatten �. Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 225-303 (229).
59 Zit. nach: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 99f.
60 Wie vor, S. 100.
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zurückkehren und auch ihre Wohnungen waren ihnen erhalten geblieben  � sofern sie nicht
wie viele andere in Koblenz zerstört worden waren.

So oder so waren die Koblenzer Juden in den ersten Nachkriegswochen und -monaten völlig
auf die Hilfe von außen angewiesen. Diese kam zunächst von der Besatzungsmacht, vor allem
von den Amerikanern, dann aber auch von den Franzosen. Erst später setzte die internationale
Hilfe, die Hilfe der United Nations Relief and Rehabilitation Administration (UNRRA),
die Nothilfe- und Wiederaufbauverwaltung der Vereinten Nationen, ein.61 Die UNRRA war
zwar sehr früh in dem besetzten Deutschland aktiv - aber nicht für die deutschen Juden. Ihre
Aufgabe war es nämlich, Verschleppten und Flüchtlingen zu helfen, also den DP �s, nicht aber
den Bürgern von Feindstaaten. So wurden zwar die jüdischen DPs im besetzten Deutschland
betreut, nicht aber auch die deutschen Juden. Das änderte sich erst etwa im September 1945.
Wie groß die Not auch dann noch war, macht der Umstand deutlich, dass noch im Jahr 1947
90 Prozent der sich in Deutschland aufhaltenden Juden ihren Lebensunterhalt nicht ohne
fremde Unterstützung bestreiten konnten.62

Damit fiel der jüdischen Gemeinschaft und den einzelnen aktiven Juden von Anfang an die
große Aufgabe zu, sich um die sozialen Belange der anderen Juden kümmern. Nötig dafür
war nicht nur das Herbeischaffen und (gerechte) Verteilen von Lebensmitteln, sondern auch
das von Bekleidung und Schuhen, denn im Krieg hatten die Juden keine Kleiderkarten mehr
bekommen, um ihre Kleidung und Schuhwerk ergänzen oder reparieren zu können. Außerdem
litten sie unter Wohnungsmangel und fehlendem Mobiliar, verursacht durch die allgemeinen
Kriegsschäden aber auch durch die Konfiszierung ihrer Wohnungen durch die Nazis.

Wie diese Hilfe im Einzelnen organisiert wurde und dann gelang, ist nicht bekannt. Wir
wissen es auch nicht von Addi Bernd. Er war aber sehr engagiert und hat sicherlich viel
geleistet. Hilfreich dafür war sein guter Kontakt zu dem am 8. Juni 1945 noch von den
Amerikanern eingesetzten Oberbürgermeister  Wilhelm Kur th (1893-1946) und die
Einrichtung einer sozialen Betreuungsstelle.

1.7 Wieder instandsetzung des Fr iedhofs

Eine weitere sehr wichtige Aufgabe der Juden in Koblenz, wie auch überall in Deutschland,
war die Fürsorge für ihren Friedhof, der im Judentum nach rabbinischer Tradition eine
gegenüber christlichen Begräbnisstätten herausgehobene religiöse Bedeutung hat. 63 Er steht
als  �Haus des Friedens � in der Funktion als Stätte des Gebets der Synagoge gleich.
Insbesondere ist es nach jüdischer Auffassung nicht zulässig, ein Grab nach Ablauf einer
bestimmten Frist abzuräumen. Das hängt mit dem Glauben an die Auferstehung zusammen.
Nach den traditionellen Vorstellungen findet nämlich eine leibliche Auferstehung der Toten
aus ihrem Grab heraus statt. Damit ist das Grab ein gleichsam transitorischer Ort auf dem
Weg zur Auferstehung. Als solcher ist es unantastbar und besteht zumindest potentiell für die
Ewigkeit. Dementsprechend fordert die jüdische Anschauung, aus ihrer grundsätzlichen
Achtung die ungestörte Ruhe der Toten.

61 Nothilfe- und Wiederaufbauverwaltung der Vereinten Nationen.
62 Vgl.: Joel Berger: Untergang und Neubeginn, in: Haus der Geschichte Baden-Württemberg (Hg.): Untergang
und Neubeginn. Jüdische Gemeinden nach 1945 in Südwestdeutschland, 2009, S. 17-39 (33).
63 Vgl. Michael Demel: Gebrochene Normalität. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jüdischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 305.

https://de.wikipedia.org/wiki/Nothilfe-_und_Wiederaufbauverwaltung_der_Vereinten_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/Nothilfe-_und_Wiederaufbauverwaltung_der_Vereinten_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/Nothilfe-_und_Wiederaufbauverwaltung_der_Vereinten_Nationen
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Diese Fürsorge für den jüdischen Friedhof und seine Gräber war aktuell auch sehr nötig, denn
die Nazis hatten in der Zeit des Zweiten Weltkriegs Gräber geschändet, Grabsteine entfernt
und als Baumaterial verwendet.

Zerschnittene jüdische Grabsteine mit Inschriften als Stufen einer Treppe
auf der Lützeler Seite der ehemaligen Adolf-Hitler-Brücke (heute: Europabrücke).

Als man sie nicht mehr als Baumaterial benötigte, ließ man sie einfach achtlos im Gelände
liegen.

In der frühen Nachkriegszeit noch herumliegende jüdische Grabsteine
in Lützel, die nicht (mehr) für die Treppe benötigt wurden.

Auch war jegliche Pflege der Friedhofswege unterblieben, Grabsteine hatte man umgestürzt.
Die in Koblenz verstorbenen Juden konnten zwar hier noch begraben werden, es war aber
verboten, für sie einen Grabstein zu setzen. Erst nach dem Krieg war es möglich, für diese
1938 und später auf dem Friedhof Beerdigten oder auch anderswo Umgekommenen
gleichförmige Steinplatten in drei Reihen anzuordnen. Allerdings war die Rekonstruktion der
biografischen Angaben teilweise schwierig, so dass sich dabei Fehler eingeschlichen haben.

Insgesamt bot der Friedhof ein Bild der Unordnung und auch der Verwüstung, von einem
 �Haus des Friedens � war er weit entfernt.



33

Verwüsteter jüdischer Friedhof kurz nach der Befreiung.

1.8 Die Wiedergründung der  Jüdischen Kultusgemeinde

Neben der Sorge für die Lebenden und für die Toten war es eine weitere wichtige Aufgabe,
eine jüdische Gemeinschaft zu bilden und eine jüdische Kultusgemeinde neu- bzw.
wiederzugründen. Dabei war den Koblenzer Juden die französische Besatzungsmacht eine
Hilfe.

Die Franzosen hatten sehr schnell, noch im Juli 1945, zur Regelung von Bildungs- und
Kirchenfragen eine Anweisung mit dem Titel  �Manuel Technique pour l �Instruction et les
Affaires religieuses � erlassen.64 Diese führte die uneingeschränkte Religionsausübung wieder
ein. In Punkt 66 hieß es dazu,  �(es) sollten den jüdischen Gemeinden dieselben Rechte und
Vorteile wie den christlichen Kirchen gewährt werden und sie insofern als Körperschaften des
öffentlichen Rechts einen Teil der Kirchensteuern erhalten. �

Vor Ort, d.h. in Koblenz, war die Entwicklung der jüdischen Gemeinschaft allerdings in
diesem politischen Umfeld besonders schwierig. So hatte es im Juli 1945 nicht nur einen
Wechsel in der Besatzungsmacht  � von den Amerikanern zu den Franzosen - gegeben,
sondern die Franzosen waren erst vor kurzem überhaupt zu einer (vierten) Besatzungsmacht
geworden  � und damit schon deshalb auf diese neue Aufgabe gar nicht richtig vorbereitet.
Zudem war ihre Besatzungszone sehr inhomogen und ein historisches Novum. Wie zuvor
dargestellt65, bestand sie aus einem Nordteil und einem Südteil, wobei beide Teile auch noch
ganz unterschiedliche Traditionen hatten. Der Nord- und linksrheinische Teil der Zone hatte
mit der napoleonischen Zeit ab 1794 eine Sonderentwicklung genommen.66 Nach dem Wiener
Kongress (1815) setzte sich für den Norden dieses Nordteils  � in den Regierungsbezirken
Koblenz und Trier  � diese Sonderentwicklung fort, indem diese Bezirke Teil der preußischen
Rheinprovinz wurden.67 Sie waren in den dann folgenden mehr als 100 Jahren nach Norden
hin, nach Köln und auch nach Düsseldorf hin orientiert.

64 Vgl. dazu: Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem zweiten Weltkrieg. Die Wiedergründung der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstraße.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (58).
65 Vgl. oben S. 26.
66 Vgl. dazu Teil 1, S. 59ff.
67 Vgl. dazu Teil 1, S. 72ff.
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Unter diesen historischen Umständen waren die in Koblenz und auch in Trier lebenden Juden
für ihre Organisierung auf die Hilfe von außen angewiesen. Für Trier wissen wir das positiv,
auch dass und wann sie kam. Am 23. September 1945 fragte der Beauftragte der UNRAA,
Dr. Löwenstein, bei dem für die dortigen Juden aktiven Heinz Kahn68 an, ob er bereit sei,
 �die jüdischen Angelegenheiten � in Trier zu regeln, wozu sich der Gefragte bereiterklärte.69

Ähnlich war es dann zu dieser Zeit wohl auch mit einer Anfrage des UNRAA-Beauftragten an
Addi Bernd in Koblenz.

Bei seinen anschließenden Aktivitäten fand Addi Bernd auch die Unterstützung der
französischen Besatzungsmacht, wobei allerdings  � nach späteren, noch darzustellenden
Äußerungen - nicht klar ist, wie schnell und in welchem Umfang das geschah. Auf jeden Fall
hat dabei eine Rolle gespielt, dass Koblenz Garnison französischer Truppen wurde, bei denen
der eine oder andere Militärrabbiner Dienst tat und der Chef der Garnison, der
Stadtkommandant von Koblenz Louis Loudig, selbst Jude war.

Schon bald brachte Addi Bernds Engagement den ersten sichtbaren Erfolg: die
Wiederbegründung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz. Sie erfolgte wohl im März oder
April 1946 und Addi Bernd wurde deren erster Vorsitzender. Ein förmlicher Beschluss zu der
Wahl konnte allerdings nicht ermittelt werden. Es wird wohl so gewesen sein, dass die sich
zur jüdischen Gemeinschaft Zugehörigen ihn erst einmal zum vorläufigen Versitzenden
bestimmten. Auf jeden Fall wurde die Wiedergründung mit einem Festakt gefeiert, der Glanz
erhielt durch den Veranstaltungsort, das Görreshaus, und durch die Mitwirkung von Philipp
Auerbach (1906-1952), dem ersten Vorsitzenden des Vereinigten nordrheinischen und
westfälischen Landesverbandes der Juden.70

V.l.n.r.: Addi Bernd, Philipp Auerbach und Karl Lichtenstein beim Festakt
zur Neu- bzw. Wiedergründung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz

im Görreshaus (März oder April 1946).

68 Heinz Kahn war wie Addi Bernd Holocaust-Überlebender und Rückkehrer aus dem Konzentrationslager
Auschwitz. Heinz Kahn wurde, wie noch darzustellen sein wird, später langjähriger Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz, vgl. unten S. 138.
69 Vgl. dazu: Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Wiedergründung der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstraße.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (58).
70 Vgl. zu Philipp Auerbach: Hannes Ludyga: Philipp Auerbach (1906-1952).  �Staatskommissar für rassisch,
religiös und politisch Verfolgte �. 2005, Hans-Hermann Klare: Auerbach. Eine jüdisch-deutsche Tragödie oder
wie der Antisemitismus den Krieg überlebte, 2022, sowie: https://de.wikipedia.org/wiki/Philipp_Auerbach
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Die Jüdische Kultusgemeinde Koblenz wurde nicht als Stadtgemeinde, gegründet sondern
vielmehr als  �Gesamt �gemeinde, die die einzelnen jüdischen Gemeinden in dem seit der
preußischen Zeit bestehenden und jetzt auch wieder eingerichteten Regierungsbezirk Koblenz
 � mit Ausnahme der Gemeinden von Neuwied und Bad Kreuznach  � und die
rechtsrheinischen Gemeinden miteinschloss.

Karte des Regierungsbezirks Koblenz.

Das war sehr sinnvoll, weil schon die Gemeinde in Koblenz sehr klein war und in den Orten
der Umgebung nur noch vereinzelt Juden lebten. Im Übrigen konnte man für diesen
Zusammenschluss auch die Geschichte heranziehen, denn schon in der NS-Zeit hatte man für
die Seelsorge der in der Region Koblenz lebenden Juden ein Bezirksrabbinat eingerichtet.71

Wenig später, am 1. Mai 1946, fand in Anwesenheit auch von Mitgliedern der wieder
gegründeten Gemeinden in Mainz und Trier in Koblenz ein weiterer Festakt statt. Aus diesem
Anlass brachte das neu in Düsseldorf erschienene  �Jüdischen Gemeindeblatt für die Nord-
Rheinprovinz und Westfalen �72 unter der Überschrift  �Jüdisches Leben in der
nordfranzösischen Zone � einen Artikel. Unter dem Kürzel  �A. B---d � (für Addi Bernd) hieß
es dazu und zur Situation in Koblenz und Umgebung im Frühjahr 1946:

 �Seit kurzer Zeit hat man auch in der französischen Zone mit dem Aufbau der Gemeinden
begonnen. Nachdem Koblenz den Anfang gemacht hatte, regte sich auch in Mainz und Trier
wieder jüdisches Leben. Wenn auch die Zahl der ehemals so stolzen Gemeinden am Rhein bis
auf ein Minimum zusammengeschmolzen ist, so ist doch der Gottesdienst am 1. Mai 1946, der
in Koblenz stattfand, der beste Beweis für den Willen zur Zusammenarbeit. Zu einer
Versammlung von etwa 200 Personen, zu der auch die Gemeinden Mainz und Trier ihre
Vertreter entsandt hatten, sprach Herr Oberregierungsrat Dr. Auerbach, Düsseldorf, im
Anschluss an den Gottesdienst, der zu gleicher Zeit eine Gedenkfeier für die Opfer der KZ-
Lager war.

71 Vgl. Teil 3, S. 79.
72 Nummer 4 vom 24. Mai 1946.
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Die Mitgliederzahl der Gemeinde Koblenz beträgt etwa 130 Personen,73 die der Gemeinde
Mainz etwa 80 und die der Gemeinde Trier etwa 40. Der größte Teil hat die letzten Jahre in
deutschen Konzentrationslagern zugebracht,74 so auch der 89-jährige Carl Lichtenstein75 aus
Oberwesel, der drei Jahre im KZ-Lager Theresienstadt interniert war und mit ungebrochener
Energie am Gottesdienst in Koblenz teilnahm. Durch die großen Entfernungen, die innerhalb
der Gemeinde und deren Mitglieder bestehen, ist es selbstverständlich schwer, einen
regelmäßigen Gottesdienst abhalten zu können. Trotzdem hofft man, dass auch diese
Schwierigkeit in Kürze überwunden wird. Die Gemeinden Koblenz und Trier haben sich unter
dem Namen  �Jüdische Kultusgemeinde der Regierungsbezirke Koblenz und Trier �
zusammengeschlossen. Die Zentrale ist Koblenz, das Büro befindet sich in Koblenz, An der
Liebfrauenkirche 11. Angeschlossen ist die nordfranzösische Zone dem Landesverband der
jüdischen Gemeinden der Nord-Rheinprovinz in Düsseldorf, von dem sie auch betreut werden.
Die französische Zone, die bisher immer stiefmütterlich in jeder Hinsicht behandelt wurde,
glaubt durch diesen Anschluss, mit Zuversicht in die Zukunft blicken zu können. �

Demnach war im Frühjahr 1946 eine gewisse überörtliche Organisation der hiesigen
jüdischen Gemeinden entstanden. Sie folgte dabei der sich inzwischen geschaffenen
staatlichen Ordnung. Die Franzosen hatten nämlich mit Verfügung vom 5. September 1945 im
Nordteil des  �nördlichen Dreiecks � ihrer Besatzungszone, dem  �Rheinland �, aus den
Regierungsbezirken Trier und Koblenz der ehemaligen preußischen Rheinprovinz und den
vier nassauischen Kreisen der ehemaligen preußischen Provinz Hessen-Nassau
(Unterlahnkreis [Diez], St. Goarshausen, und Ober- sowie Unterwesterwald) die Provinz
Rheinland/Hessen-Nassau gebildet.

Karte der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau (rot umrandet)
als Teil der französischen Besatzungszone.

73 Die Angaben zur Anzahl der Gemeindemitglieder schwanken immer wieder. Dabei ist zu berücksichtigen,
dass sich manche Angaben nur auf Koblenz, andere auf den gesamten Regierungsbezirk Koblenz bezogen.
Hinzu kam die damals recht große Fluktuation. Nicht wenige Juden emigrierten, andere kehrten nach Koblenz
und Umgebung zurück. Die zum Teil deutlich variierenden Angaben sind also Momentaufnahmen, die nicht
überbewertet werden dürfen.
74 Wie zuvor dargestellt, hatten von den früher in Koblenz wohnenden Juden allein Eva Hellendag und Addi
Bernd Konzentrationslager überlebt, und allein Addi Bernd war nach Koblenz zurückgekehrt.
75 Karl Lichtenstein, geb. am 6. November 1869 in Fastenberg, wurde von der Kaiser-Straße 20 (heute: Südallee)
mit der 4. Deportation von Koblenz aus am 27. Juli 1942 in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager
Theresienstadt transportiert und dort befreit.

https://de.wikipedia.org/wiki/Regierungsbezirk_Trier
https://de.wikipedia.org/wiki/Regierungsbezirk_Koblenz
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Dieser Verwaltungsgliederung folgte nun der Zusammenschluss der jüdischen Gemeinden
Koblenz und Trier zur  �Jüdischen Kultusgemeinde der Regierungsbezirke Koblenz und
Trier �. Da die beiden Gemeinden in Koblenz und Trier klein waren und zudem aus vielen
ganz kleinen jüdischen Gemeinschaften und Einzelpersonen bestanden, schloss sich der
Verband dem deutlich größeren und stärkeren  �Vereinigten nordrheinischen und westfälischen
Landesverband der Juden � an, der kurz zuvor aus der Vereinigung der jüdischen Gemeinden
der Nord-Rheinprovinz in Düsseldorf mit den Gemeinden in Westfalen hervorgegangen war,

Vorsitzender dieses Landesverbandes war Philipp Auerbach. In dieser Funktion nahm er
auch an den Veranstaltungen in Koblenz teil. Auerbach war eine wichtige Persönlichkeit der
jüdischen Gemeinschaft und ein sehr willkommener Redner.

Wenig später war er besonderer Gast bei der Wiedergründung der Jüdischen Kultusgemeinde
Trier, die mit einem Festbankett im Saal des Weißhauses in Trier gefeiert wurde.76 Danach
setzte man sich zum Essen zusammen, besprach das bisher Erreichte und schmiedete Pläne
für die nächsten Schritte.

Wohl nach der Neu- bzw. Wiedergründung der Jüdischen Gemeinde Trier:
In der Mitte Philipp Auerbach, rechts neben ihm Addi Bernd, dahinter stehend Heinz Kahn.

1.9 Philipp Auerbach

Schon damals hatte Philipp Auerbach eine sehr bewegende Lebensgeschichte.77 Als eines
von zehn Kindern in eine großbürgerliche Hamburger Familie hineingeboren, war er in der
Weimarer Republik politisch sehr interessiert und engagiert, war Mitglied der linksliberalen
Deutschen Demokratischen Partei (DDP) und des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold. Als
exponierter Demokrat kam er schon kurz nach der Machtübernahme der Nazis in
Untersuchungshaft. 1934 floh er mit seiner Frau und Tochter nach Belgien. Dort baute er nach

76 Vgl. Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Wiedergründung der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstraße.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (59).
77 Vgl. zu ihm bereits oben S. 34.
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einem Abschluss als Chemiker eine chemische Fabrik mit 2.000 Mitarbeitern auf. Nach der
deutschen Besetzung Belgiens brachten ihn die Belgier - wie viele Deutsche auch - als
 �feindlichen Ausländer � in Lager in Südfrankreich. Von dort lieferten die Franzosen
Auerbach im Jahr 1942 an die Gestapo aus. Die Nazis versuchten, ihn als Chemiker für Ihre
Zwecke zu gewinnen. Als das nicht gelang, deportierten sie ihn nach Auschwitz. Bei der
 �Evakuierung � des Konzentrationslagers im Januar 1945 verschleppte man ihn in das KZ
Groß-Rosen in Niederschlesien und dann weiter in das KZ Buchenwald. Dort wurde er mit
22.000 Häftlingen von den Amerikanern befreit.

Nach dem vergeblichen Versuch, in der Privatwirtschaft als Chemiker zu arbeiten, wurde
Auerbach Oberregierungsrat in der Abteilung  �Fürsorge, für politisch, religiös und rassisch
Verfolgte � bei der Bezirksregierung Düsseldorf. Seinen weiteren Auftrag, die Vergangenheit
ehemaliger Nationalsozialisten aufzuklären, nahm er mit großem Engagement wahr. Als das
den deutschen Stellen und der britischen Besatzungsbehörde zu viel wurde, wurde er im
Januar 1946 entlassen. Schon im Dezember 1945 hatte er den Landesverband der Nord-
Rheinprovinz gegründet. Nach seiner Entlassung als Oberregierungsrat bemühte er sich
verstärkt um die Gründung und Organisation weiterer Gemeinden in der britischen Zone. Im
März 1946 wurde er zum ersten Vorsitzenden des Vereinigten nordrheinischen und
westfälischen Landesverbandes der Juden gewählt. In dieser Eigenschaft - eine derartige
Organisation der jüdischen Gemeinden in der französischen Zone, geschweige denn einen
Vorsitzenden, gab es zu dieser Zeit noch nicht  � war Philipp Auerbach dann maßgeblich an
der Wiedergründung der Jüdischen Kultusgemeinden Koblenz und Trier und an deren
Zusammenschluss beteiligt.

1.10 Das Denkmal für  die ermordeten Koblenzer  Juden

Addi Bernd und der Gemeinde ging es nicht nur darum, den auf dem Friedhof beerdigten
Toten die ewige Ruhe würdig zu geben, sondern auch der vielen im Holocaust
umgekommenen Koblenzer Juden zu gedenken. Dazu errichtete die jüdische Gemeinde im
Jahr 1947 in der westlichen Hälfte des Friedhofs einen Gedenkstein zu ihrer Erinnerung.

:
Einweihung des Gedenksteins für die Koblenzer Opfer des Holocausts

auf dem Friedhof der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
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Auf der Stele aus Muschelkalk mit abschließendem Blattkranz steht unter einem  David-
stern zu lesen:

 �Den Toten zur Erinnerung, den Lebenden zur Mahnung! Gedenket unserer 6 Millionen
Brüder u. Schwestern, die ein Opfer des Rassenwahns wurden. �

Danach heißt es:

 �Von 500 Koblenzer Juden leben noch 22. �

Die Inschrift kann allerdings - zumal auf dem Friedhof zur Totenehrung - missverständlich
sein. Wenn es nach dem Hinweis auf die  �6 Millionen Brüder und Schwestern, die ein Opfer
des Rassenwahns wurden �, heißt  �Von 500 Koblenzer Juden leben noch 22 �, kann der
Eindruck entstehen, dass die anderen 478 Juden ebenfalls durch den  �Rassenwahn � der Nazis
ermordet worden sind. Diese Annahme ist aber unzutreffend. Von den so bezeichneten  �500
in Koblenz lebenden Juden � (nach der Statistik waren es nach der Volkszählung Anfang 1933
in der Stadt Koblenz 669 Personen)78 sind keine 478 Koblenzer Juden dem Holocaust zum
Opfer gefallen. Vielmehr waren schon bis zum Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) zahlreiche Koblenzer Juden ausgewandert, emigriert, geflohen oder
als Binnenflüchtlinge in andere Regionen Deutschlands gezogen.79 Und dann, nach dem
Novemberpogrom, setzte  � wie zuvor geschildert80  � mit den Kindertransporten und anderen
Auswanderungen eine Massenflucht aus Deutschland und auch aus Koblenz ein.  Zudem
waren bis 1938 Koblenzer Juden eines natürlichen Todes gestorben. Neben diesen Abgängen
gab es aber auch einen gewissen Zuzug von Juden aus der Umgebung von Koblenz, die sich
hier sicherer fühlten als in ihren Dörfern und Kleinstädten. Das hatte zur Folge, dass nach der
Volkszählung vom 17. Mai 1939 und damit auf dem Höhepunkt der Massenflucht  �nur � noch
335 (und nicht 500) Juden in Koblenz lebten.81 Auch danach ging die Abwanderung aus und
der Zuzug von Juden nach Koblenz weiter, so dass die Zahlenangabe  �500 Koblenzer Juden �
nach keiner Betrachtungsweise stimmen kann.

Ebenso vage und ungenau ist die Zahlenangabe mit 478 toten, getöteten Koblenzer Juden. In
dem Zusammenhang können damit nur die Opfer des Holocaust gemeint sein. Diese lassen
sich durch die Deportationen  �nach dem Osten � bemessen. Von Koblenz aus gab es insgesamt
7 Deportationen mit ca. 204 Juden, die ihren letzten Wohnsitz in der Stadt hatten.82 Von denen
kehrte nach allgemeiner Meinung niemand nach Koblenz, die 204 waren also Holocaust-
Opfer. Diesen sind noch die aus anderen Orten Deutschlands und aus Westeuropa ebenfalls
 �nach dem Osten � Deportierten und nicht überlebenden Koblenzer Juden hinzurechnen.
Deren Zahl ist unbekannt, zusammen mit den aus Koblenz  �nach dem Osten � deportierten
Juden waren es aber mit Sicherheit deutlich weniger als 478 Personen.

Ungenau ist im Übrigen die Angabe von 22 überlebenden Koblenzer Juden, denn es waren  �
wie erwähnt  � sehr viel mehr. Mit den  �22 � waren offenbar die nach dem Krieg in Koblenz

78 Vgl. Teil 3, S. 120.
79 Vgl. zur Zahl der Juden in Koblenz zur Jahreswende 1937/38: Teil 3, S. 120.
80 Vgl. Teil 4a, S. 62ff.
81 Vgl. Peter Kleber:  �In Koblenz sprechen die Steine nicht, sie schreien & �, Anhang 1 (S. 60):
Demographische Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in Koblenz 1871-1950 und Anhang 2 (S. 61f):
Deportations-, Emigrations-/Überlebens- und Suizidzahlen der jüdischen Bevölkerung 1936-1945. abrufbar
unter: https://stadtarchivkoblenz.wordpress.com/wpcontent/uploads/2015/12/juedische_grabsteine.p d f
82 Vgl. die ca.-Angaben zu den einzelnen Deportationen: 1. Deportation: 131, 2. Deportation: 10, 3. Deportation:
11, 4. Deportation: 46, 5. Deportation: 4, 6. Deportation: 2, 7. Deportation: 0.

https://de.wikipedia.org/wiki/Muschelkalk
https://de.wikipedia.org/wiki/Davidstern
https://de.wikipedia.org/wiki/Davidstern
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lebenden und Mitglieder der jüdischen Gemeinde gewordenen Personen gemeint.83 Andere
Autoren gehen übrigens noch von ganz anderen Zahlen aus: Zum einen werden 23 Holocaust-
Opfer, die in die Stadt zurückkehrten, genannt84 und zum anderen ergab die Volkszählung
vom 29. Oktober 1946 9 in Koblenz lebende Juden. Bedenkt man dann noch, dass der Begriff
des Juden unterschiedlich definiert werden kann, dann zeigt das, wie unsicher und
problematisch solche Zahlenangaben sind bzw. sein können.

Dessen ungeachtet hat die Inschrift auf dem Denkmal eine große, symbolische Bedeutung. Sie
macht für die Besucher des Friedhofs öffentlich, dass die NS-Diktatur und vor allem der
Holocaust unendliches Leid und Tod auch für die Koblenzer Juden gebracht hat.

Redner (wohl ein französischer Armeerabbiner)
bei der Einweihung des Gedenksteins auf dem jüdischen Friedhof.

Eingeweiht wurde der Gedenkstein Ende Juni 1947. An dem Gedächtnisakt nahmen - wie die
Rhein-Zeitung berichtete85 - eine kleine, eigentliche Trauergemeinde und eine glänzende
Versammlung von Ehrengästen teil, darunter hohe Würdenträger beider christlicher
Konfessionen, aber auch schlichte Koblenzer Mitbürger.

83 Diese Zahl kommt dann auch der für die hier ermittelte Zahl der in Koblenz 1945/46 wohnenden 26 Juden
heran.
84 Vgl. Peter Kleber:  �In Koblenz sprechen die Steine nicht, sie schreien & �, Anhang 1 (S. 60): Demographische
Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in Koblenz 1871-1950 und Anhang 2 (S. 61f): Deportations-,
Emigrations-/Überlebens- und Suizidzahlen der jüdischen Bevölkerung 1936-1945. abrufbar unter:
https://stadtarchivkoblenz.wordpress.com/wpcontent/uploads/2015/12/juedische_grabsteine.p d f
85 Rhein-Zeitung vom 2. Juli 1947
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Reihe mit Ehrengästen von links.

Reihe mit Ehrengästen von rechts, v.r.n.l.: Justizminister Dr. Adolf Süsterhenn,
katholischer Würdeträger, Oberbürgermeister Josef Schnorbach.

Nach der Begrüßung durch Addi Bernd sprachen zahlreiche Redner. Den Anfang machte ein
französischer Armeerabbiner. Ihm folgte für die Landesregierung Justizminister Dr. Adolf
Süsterhenn (1905-1974), der neben der moralischen und materiellen Wiedergutmachung als
heilige Aufgabe der Landesregierung die Ausrottung des NS-Ungeistes bezeichnete.

Oberbürgermeister  Josef Schnorbach (1893-1973) erinnerte an die Anteilnahme der
Koblenzer Bevölkerung anlässlich des Novemberpogroms 1938.
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Oberbürgermeister Josef Schnorbach.

Die kritischen Stimmen begannen mit der Ansprache von Oberregierungsrat Alphonse
Kahn als Sprecher des Wiedergutmachungsausschusses. Kahn beklagte, dass auf die Trägheit
des Denkens in der NS-Zeit jetzt die Trägheit der Herzen gefolgt sei. Es enttäusche die
Heimkehrenden, dass alle Wiedergutmachung von Amtswegen erfolge und so wenig aus dem
Geiste der Freiwilligkeit, der doch der einzige Gradmesser sei für die Erkenntnis des
Schrecklichen, das sich in den vergangenen zwölf Jahren vollzogen habe.

Gedenken an die Koblenzer Opfer des Holocaust.
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Nach dem hebräisch gesprochenen  �Kaddisch �86 ergriff Philipp Auerbach, inzwischen
bayerischer Staatskommissar für rassisch, religiös und politisch Verfolgte, das Wort. Er
beklagte lebhaft, dass zwei Jahre nach der Befreiung vom Faschismus so wenig Reue und
innerliche Abkehr zu verspüren seien. Nach dem Gedächtnisakt kam man noch zu einem
Erinnerungsfoto zusammen:

Bei der Einweihung des Gedenksteins auf dem jüdischen Friedhof
(v.l.n.r.): Heinz Kahn, wohl ein britischer Armeeangehöriger, Philipp Auerbach, Addi Bernd.

Diesen so wichtigen Festakt schloss man dann mit einem gemütlichen Beisammensein ab.

   Gemütliches Beisammensein über dem Rhein: In der Bildmitte Addi Bernd,
ihm gegenüber mit dem Rücken Philipp Auerbach.

86 S. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Kaddisch
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1.11 Der  Landesverband Rheinland-Pfalz

Diese für damalige Verhältnisse eindrucksvollen Fotos zeigen auch, dass sich die Judenheit in
und um Koblenz inzwischen organisiert hatte. Die in Koblenz wohnende Juden hatten sich
mit denen in den umliegenden Orten zur Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz
zusammengeschlossen und diese sich mit der Jüdischen Kultusgemeinde Trier den
überörtlichen Zusammenschluss zur Jüdischen Kultusgemeinde der Regierungsbezirke
Koblenz und Trier gebildet. Das war der Anfang  � allerdings noch nicht der heutige
Landesverband der jüdischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz. Den konnte es auch nicht
geben, weil die staatliche Organisation noch nicht so weit war. Zum 1. Januar 1946 hatte die
französische Militärverwaltung erst die Provinz Rheinland/Hessen-Nassau mit den
Regierungsbezirken Koblenz und Trier und den vier nassauischen Kreisen, (mit denen im Mai
1946 der Regierungsbezirk Montabaur gebildet wurde) geschaffen. Erst im Laufe des Jahres
1946 verfügte der französische Militärgouverneur  Pier re Koenig (1898-1970) mit der
Ordonnance No. 57 vom 30. August 1946 die Bildung des Landes Rheinland-Pfalz. Es setzte
sich aus der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau (mit den Regierungsbezirken Koblenz, Trier
und Montabaur) und dem Oberpräsidium Hessen-Pfalz (mit der Pfalz und dem
Regierungsbezirk Rheinhessen) zusammen.

Der politischen Neuordnung folgten die jüdischen Kultusgemeinden im Nordteil der
französischen Zone und schlossen sich Anfang 1947 zum Landesverband der Jüdischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz zusammen. Organisiert war der Verband als nichtrechtsfähiger
Verein und nicht als Körperschaft des öffentlichen Rechts, das änderte sich erst zehn Jahre
später, Ende 1959.87 Unabhängig vom Rechtsstatus gab es damit aber einen überörtlichen
Zusammenschluss aller jüdischen Gemeinden im Land, der verwaltungsmäßige und
repräsentative Aufgaben wahrnehmen und für die Gemeinden koordiniert gegenüber den
staatlichen Ebenen auftreten konnte. Kern und Bezugspunkt des jüdischen religiösen und
kulturellen Lebens blieben aber wie früher die Gemeinden vor Ort.

Kommissarischer Leiter des Landesverbands wurde wiederum Addi Bernd. Zur gleichen Zeit
fanden bei der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz wohl erstmals förmliche Gemeindewahlen
statt. Über diese berichtete Addi Bernd dem Koblenzer Oberbürgermeister dahingehend, dass
er  �für das Kalenderjahr 1947 � einstimmig zum Vorsitzenden und Fred Komber t (Koblenz),
Emmi Zimoch (Koblenz) und Ar tur  Kann (Emmelshausen) als Repräsentanten gewählt
wurden.88

Artur  Kann (*1923) war ein junger, den Holocaust überlebender Jude vom
Vorderhunsrück.89

87 Vgl. dazu unten S  108f
88 Schreiben vom 17. Januar 1947, StA Ko Nr. 623, Nr. 9579, Bl. 45.
89 Vgl. zu ihm eingehend: Thomas Meiers: Zur Lebensgeschichte des Artur Kann aus Emmelshausen (1923-
1945), in: Sachor. Beiträge zur jüdischen Geschichte in Rheinland-Pfalz, 1993, Heft 4, S. 46-57.
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Artur Kann, Nachkriegsfoto. 

Später sagte er:  �Ich habe mich 1945 dafür entschieden, an den Ort meiner Kindheit und
frühen Jugend zurückzukehren. Damit habe ich mich auch dafür entschieden, mit den
Menschen dort zusammenzuleben. Wenn ich mir das nicht zugetraut hätte, wäre ich aus
Deutschland weggegangen, oder nicht mehr nach Deutschland zurückgekehrt. �

Mit seinen 24 Jahren hatte Ar tur  Kann schon ein schweres Schicksal hinter sich. Ar tur
Kanns Eltern Max (*1891) und Johanna Kann, geb. Marx (*1894), waren kurz nach seiner
Geburt von Bonn nach Halsenbach gezogen. Dabei verlegte sein Vater einen Teil seines
Textilgroßhandels auf den Vorderhunsrück und gründete im folgenden Jahr dort die
Strickwarenfabrik Kann. Nach dem Besuch der Volksschule in Halsenbach und des damals
städtischen Gymnasiums in Boppard beendete Ar tur  1937 seine Schulausbildung, um dem
Verweis von der Schule als letzter jüdischer Schüler zuvorzukommen. Beim
Novemberpogrom 1938 ( �Reichspogromnacht �) wurde sein Vater verhaftet und mit den
Koblenzer Juden in das Konzentrationslager Dachau verschleppt.90 Erst Anfang 1939 kam er
frei - nach mehreren Eingaben unter Hinweis darauf, dass er im Ersten Weltkrieg
Frontkämpfer gewesen und Träger des Eisernen Kreuzes sei. Nachdem er die Fabrik an einen
Nazi weit unter Wert hatte verkaufen müssen, zog die Familie nach Köln.

Artur Kann mit seinen Eltern Max und Johanna.

90 Vgl. zur Verschleppung jüdischer Koblenzer nach Dachau bereits Teil 4a, S. 38f.
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Während sein Vater bei einer Straßenbaufirma dienstverpflichtet arbeiten musste, besuchte
Ar tur  eine jüdische Lehrwerkstätte, in der er seine  �Vorlehre � machte und das
Schlosserhandwerk erlernte. Warnungen zum Trotz und in der Erwartung, ihm bleibe als
 �Frontkämpfer � das Schlimmste erspart, blieb Vater  Max mit Frau und Kind in Hitler-
Deutschland. Das war ein furchtbarer Irrtum, dem auch viele andere Juden erlagen. Familie
Kann kam am 8. Dezember 1941 von Köln aus auf Transport in das lettische Riga.91 Man
brachte sie zunächst in das Ghetto und Ar tur  kurze Zeit später weiter in das nahe gelegene
Konzentrationslager Salapils. Dort musste er mithelfen, das Lager aufzubauen. Nachdem das
geschehen war, kam er Anfang August 1943 zurück nach Riga und in eine Autowerkstatt der
SS. Ar turs Eltern waren im Ghetto in Riga verblieben, sein Vater leitete dort eine Näherei,
die für die deutsche Wehrmacht arbeitete. Dies erwies sich für die Eltern auch weiterhin
günstig, denn bei der Auflösung des Ghettos kamen sie nicht in das Konzentrationslager
Riga-Kaiserwald, sondern in das Lager Strassenhof, wo der Vater wiederum die Näherei
übernahm. Nach einem vorübergehenden Aufenthalt im KZ Riga-Kaiserwald verschleppte
man Ar tur ebenfalls in das Lager Strassenhof. Dort kam er wieder mit seinen Eltern
zusammen. Bei der Auflösung des Lagers Strassenhof Mitte 1944 wurden sie aber endgültig
getrennt. Arturs Eltern wurden mit den anderen älteren Häftlingen auf Lastwagen verladen
und an einem nicht bekannten Ort mit Gas ermordet. Als junger Mann kam Ar tur  zurück ins
Konzentrationslager Riga-Kaiserwald und bei dessen Räumung weiter in das
Konzentrationslager Stutthof bei Danzig. Von dort brachte man ihn in das Lager
Burggraben zum U-Boot-Bau und, nachdem der Betrieb dort eingestellt worden war, weiter
in das Lager Gotendorf bei Lauenburg in Pommern. Dort musste er mit den Häftlingen des
Lagers weiter nach Westen marschieren. Am 10. März 1945 flüchteten die sie bewachenden
Soldaten - und plötzlich stand ein Panzer der Roten Armee vor den Häftlingen  � Ar tur  Kann
war frei!

Sein Weg zur Befreiung vom Nazi-Terror war lang, lang war dann auch sein Weg zurück. Der
führte ihn gar nach Brüssel und in seine Geburtsstadt Bonn, wo er vergeblich nach
überlebenden Verwandten suchte. Als er dort von einem ehemaligen Nachbarn erfuhr, dass
der elterliche Betrieb unzerstört geblieben war, entschloss er sich zur Rückkehr auf den
Vorderhunsrück. Zusammen mit seiner späteren Ehefrau Ruth, geb. Seif (*1922), und deren
Mutter fuhr er in einem offenen (Güter-)Zug Anfang Juli 1945 nach Emmelshausen. Dort
baute er den Betrieb, der zwar nicht durch den Krieg zerstört, wohl aber durch die alliierten
Besatzungstruppen ziemlich verwüstet war, wieder auf. Immer wieder erinnerte sich Ar tur  an
die Worte seines Vaters, die dieser oft im KZ Riga-Kaiserwald gesagt hatte:  �Glaubst du,
Ar tur , dass wir noch einmal den Bopparder Berg hinauffahren? �  �  �Gewiss �, war seine
Antwort. Jetzt stand Ar tur  allein in dem Betrieb seines Vaters, war aber  � wie er seinen
Mitarbeitern sagte  � fest entschlossen, dessen Werk und Schaffen für ihn und in seinem Sinne
weiterzuführen. Dazu gehörte auch, dass sich Ar tur  Kann für die wiedererstandene jüdische
Kultusgemeinde in Koblenz engagierte und deren Repräsentant wurde.

Ein Schlaglicht auf Addi Bernd, auf die Jüdische Kultusgemeinde Koblenz und den
Landesverband der Jüdischen Gemeinden Rheinland-Pfalz wirft ein Artikel im Jüdischen
Gemeindeblatt für die britische Zone Nr. 20  � Sonderbeilage  � vom 19. Januar 1947. Unter
der Überschrift  �Besuch in Koblenz � hieß es dazu:

 �Es lag nicht in meiner Absicht, mich auf einer Durchfahrt durch Koblenz dort aufzuhalten,
da ich in Düsseldorf dringend gebraucht wurde. Eine Autopanne zwang mich zu einem
mehrstündigen Aufenthalt, den ich wirklich nicht bereue. Es war selbstverständlich, dass ich
die Zeit nutzte, um den Vorsitzenden der jüdischen Gemeinde, der zugleich auch der

91 Vgl. zu dieser Deportation bereits Teil 4a, S. 145ff.
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geschäftsführende Leiter des Landesverbandes der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
ist, Herrn Addi Bernd, zu besuchen. Ich erwartete, einen Mann im gesetzten Alter
vorzufinden, und war nicht wenig erstaunt, als mich ein junger Mensch empfing. Wir finden
wenig junge Juden heute in Deutschland und von den wenigen fand ich bis heute noch keinen,
der sich mit so viel Innerlichkeit und so viel Liebe der jüdischen Sache zur Verfügung gestellt
hat, wie Addi Bernd. Ein junger Mensch, dessen Angehörige alle Opfer der Nazis geworden
ist (sic!), ein junger Mensch, der Auschwitz, Dachau, Buchenwald und Belsen92 erlebt hat,
dessen linker Arm die eingebrannte Nummer und das Judenzeichen des Lagers Auschwitz
trägt. Und Addi Bernd begann sofort von seiner Arbeit als geschäftsführender
Landesvorsitzender und Vorsitzender der Synagogengemeinde Koblenz zu erzählen. Seine
traurigen Augen glänzten, als er von der Chanukahfeier berichtete, bei der es ihm gelungen
war, durch Spenden der Gemeindemitglieder den Kindern des Landesverbandes und den
Erwachsenen wieder einmal eine Chanukahfreude zu machen. Mit Stolz zeigte er den Entwurf
zu einer Gedenktafel, die im März dieses Jahres am jüdischen Friedhof in Koblenz eingeweiht
werden wird und die auf seine Anregung hin die Koblenzer Regierung stiftet.
Dann erzählte er  � und das hörte ich besonders gern  � in welcher harmonischen Art und
Weise er mit der französischen Militärregierung zusammenarbeitet und wie sehr ihre Offiziere
ihn unterstützen.
Ich hörte nichts von Addi Bernd über Disharmonie in seinem Landesverband. Die einzige
Klage, die ich hörte, war der Mangel an Mitarbeitern.
Addi Bernd hat ein Schuhgeschäft in Koblenz errichtet, seine Eltern hatten früher auch ein
solches. Seine Eltern waren sehr angesehen und Addi Bernd ist es heute auch.
Ich hatte Gelegenheit, an den verschiedensten Stellen zu beobachten, mit welcher
Hochachtung die Menschen zu diesem sechsundzwanzigjährigen, tatkräftigen Juden sprechen.
Und ich konnte immer wieder feststellen, dass diese Menschen mit Freude sich diesem
Vorsitzenden einer jüdischen Gemeinschaft zur Verfügung stellen.
Wir sprachen über Auswandern oder Hierbleiben. Addi Bernd sagte:  �Ich habe jederzeit die
Möglichkeit, nach Amerika zu fahren. Ich habe dort noch die einzigen Verwandten, aber ich
werde nicht fahren, denn ich kann mich nicht entschließen, diese begonnene Arbeit im
Landesverband Rheinland-Pfalz liegenzulassen. Ich fühle mich verpflichtet hierzubleiben, um
den Aufbau durchzuführen, ich fühle mich verpflichtet, für unsere Sache zu arbeiten. �
Als ich von Addi Bernd wegging, war mein Ärger über die Autopanne in Freude
umgeschlagen. Ich wünschte mir, in jeder deutschen Stadt eine Autopanne, die mir
Gelegenheit geben würde, viele, recht viele junge Menschen zu finden, die die Notwendigkeit
einer ernsten Mitarbeit an der jüdischen Sache in Deutschland so eingesehen haben, wie der
26-jährige Addi Bernd. �

Auch im Landesverband kam Addi Bernd gut an. Im Jüdischen Gemeindeblatt für die
britische Zone Nr. 23 vom 5. März 1947 hieß es unter der Überschrift  �Aus Südrheinland und
Pfalz:

 �Es war eine überaus harmonische Atmosphäre, in der die Generalversammlung des
Landesverbandes der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz im kleinen Sitzungssaal des
Koblenzer Rathauses am 25. Februar stattfand. Die Vorsitzenden fast aller zu diesem
Landesverband gehörenden Gemeinden waren erschienen. Der Präsident des
Landesverbandes, Addi Bernd, Koblenz, erstattete einen ausführlichen Rechenschaftsbericht,
aus dem hervorging, dass trotz der Schwierigkeiten, die die Zeitumstände mit sich bringen,
fruchtbare Arbeit im Interesse der Wiederingangsetzung der wenn auch zahlenmäßig stark

92 Nach der  �Evakuierung � aus dem KZ Auschwitz waren Addi Bernds weitere Stationen die
Konzentrationslager Groß-Rosen und Dachau. Nach der Evakuierung von Dachau wurde er auf der Fahrt nach
Österreich befreit, vgl. oben S. 15ff (16).
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reduzierten Gemeinden und des Auf- und Ausbaus ihrer Dachorganisation geleistet werden
konnte. Das große Vertrauen und der Dank der südrheinischen Gemeinden für seine
aufopfernde Arbeit wurden durch die einstimmige Wiederwahl93 Addi Bernds zum
Präsidenten des Landesverbandes zum Ausdruck gebracht.
Die Aussprache, die sich naturgemäß im Wesentlichen auf Fragen der Wiedergutmachung
konzentrierte, nahm aber auch zu Problemen der religiösen Unterweisung und kulturellen
Betreuung der weit über den Bezirk, nämlich den nördlichen Sektor der französischen
Besatzungszone verstreuten Gemeinden Stellung. ( &) Unter den Gästen befanden sich
weiterhin die französischen Armeerabbiner Chetrit und Kalipha, die sich im Rahmen der
ihnen zur Verfügung stehenden Zeit dankenswerterweise um die Abhaltung und Gestaltung
von Festgottesdiensten und dergleichen bemühen. �

1.12 Erste Gottesdienste

Wie aus dem zitierten Artikel von März 1947 deutlich wird, bemühten sich die Franzosen
durchaus, die jüdischen Gemeinden, auch die in Koblenz, bei Gottesdiensten zu unterstützen.
Das beschränkte sich aber auf die Mitwirkung bei der  �Abhaltung und Gestaltung von
Festgottesdiensten und dergleichen �. Das bedeutete nun nicht, dass sie bei anderen,
regelmäßig abgehaltenen Gottesdiensten nicht mitwirkten, sondern vielmehr, dass es solche
regelmäßigen Gottesdienste in Koblenz u.a. gar nicht gab. Die Gründe dafür waren vielfältig.
Ein Grund war, dass die Koblenzer Juden noch keine Möglichkeit hatten, sich in einem
speziellen Raum zum Gottesdienst zu versammeln. Diesen Nachteil brachte Addi Bernd auch
bei dem französischen Generalgouverneur  Claude Hettier  de Boislamber t (1906-1986)
zur Sprache. In einem Bericht im Jüdischen Gemeindeblatt für die britische Zone Nr. 3 vom
14. Mai 1947 heißt es dazu:

 �Vor einigen Monaten wurde der Präsident des Landesverbandes der Jüdischen Gemeinden
Rheinland-Pfalz von dem französischen Gouverneur empfangen. Dieser gab seiner
Verwunderung darüber Ausdruck, dass die Gemeinde Koblenz noch keine neue Synagoge
habe. Und wenige Tage später waren die Pläne für diese Synagoge bereits fertiggestellt. Der
Bau steht nun vor seiner Vollendung. �

Das dürfte allerdings eine sehr beschönigende Darstellung der damaligen Situation gewesen
sein. Denn es kann keine Rede davon sein, dass für die Jüdische Kultusgemeinde Koblenz der
Bau einer neuen Synagoge im Mai 1947 vor der Vollendung stand. Bekannt ist vielmehr
folgendes: Die ersten Gottesdienste der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz fanden wohl in
der Leichenhalle auf dem jüdischen Friedhof statt, dessen Mittelteil war  � wie es hieß  � von
französischen jüdischen Soldaten zu einem provisorischen Betraum hergerichtet.94

In einem Aufsatzentwurf der Gemeinde von 1965 ist dazu ausgeführt:95

 �Nach dem Kriege war es zunächst die französische Militärregierung, die das durch
Kriegseinwirkung zerstörte Gebäude am Friedhof wieder aufbauen ließ, um einen
provisorischen Betsaal sowie Büroräume und eine Wohnung für den Friedhofsverwalter zu

93 Gemeint ist wahrscheinlich die förmliche Wahl Addi Bernds zum Vorsitzenden, nachdem er schon zuvor
kommissarisch die Leitung des Landesverbandes übernommen hatte.
94 Vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021.
95  In den Unterlagen der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
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schaffen. Der Armeerabbiner hielt regelmäßig Gottesdienst ab, woran auch die wenigen
Juden die in Koblenz geblieben waren, teilnahmen. �

Leichenhalle am jüdischen Friedhof, vor dem Krieg.

Das war ein arges Provisorium, denn die Leichenhalle auf dem Friedhof war aus religiöser
Sicht als Betsaal der Gemeinde denkbar ungeeignet. Nach jüdischer Auffassung gelten
nämlich einerseits Leichname und Orte ihrer Bestattung als unrein, andererseits dürfen
Gottesdienste nicht in unreinen Räumen gefeiert werden.

Diese Problematik nach den jüdischen Reinheitsvorschriften war Addi Bernd und den
anderen Juden natürlich sehr wohl bewusst - aber was sollten sie machen, eine andere
Möglichkeit hatten sie nicht. Die Synagoge  �Bürresheimer Hof � war innen und außen zerstört
und ein anderes Gebäude als die Leichenhalle hatte die jüdische Gemeinde nicht. Im Übrigen
machte die Stadt Koblenz, deren Gebäude zu 87 Prozent mehr oder minder stark zerstört
waren, keine Anstalten, der jüdischen Gemeinde dafür Raum zur Verfügung zu stellen. Die
Stadt war im Gegenteil froh, sich darum nicht (auch noch) kümmern zu müssen. Zudem hatte
die jüdische Gemeinde so wenige Mitglieder, dass sie jedenfalls in der sehr schwierigen
frühen Nachkriegszeit mit wenig zufrieden sein musste. Unter diesen Umständen bot es sich
einfach an, die Leichenhalle auf dem jüdischen Friedhof als Betsaal zu nutzen.

Wie diese Umnutzung der Leichenhalle im Einzelnen vonstattenging, ist nicht bekannt. Aber
kleinere Änderungen im Inneren musste es schon gegeben haben und gab es sicherlich auch.
Da war es ein Glück, dass Addi Bernd während seiner Zeit in Köln mit Helmut
Goldschmidt (1918-2005)96 befreundet war.

96 Vgl. zu Helmut Goldschmidt: https://de.wikipedia.org/wiki/Helmut_Goldschmidt%22
sowie: Wolfgang Hagspiel/Ruth Mader: Helmut Goldschmidt  � Porträt eines ungewöhnlichen Kölner
Architekten, in: Polis 12,2 (2000), S. 34-29. 
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Passfoto von Helmut Goldschmidt, 1938.

Helmut Goldschmidt (1918-2005) war wie zuvor erwähnt97 zur gleichen Zeit wie Addi
Bernd und andere aus der kleinen Clique von der Gestapo Köln verhaftet und ins Gefängnis
 �Klingelpütz � verbracht worden. Er war ein sog. Halbjude, Mischling I. Grades. Da er nicht
jüdisch, sondern christlich erzogen wurde, war der Grund seiner Verhaftung nicht sein Jude-
Sein. Vielmehr war er in das Fadenkreuz der Gestapo geraten, weil er in seinem damaligen
Wohnort Köln Flüchtlingen und Juden geholfen hatte. Goldschmidt war  �nur � bis zum 1.
März 1943 im  �Klingelpütz � und wurde dann in das Stammlager des Konzentrationslagers
Auschwitz ( �Auschwitz I  �) deportiert. Offenbar weil er als gelernter Hochbautechniker für
Spezialaufgaben interessant war, blieb er dort nur bis Ende Juni 1943 und wurde dann weiter
verschleppt in das Konzentrationslager Buchenwald. In Buchenwald war er in dem
Arbeitskommando  �Bauleitung � beschäftigt.

Nach seiner Befreiung durch die amerikanischen Truppen am 11. April 1945 ließ er sich als
Baumeister wieder in Köln nieder. Schon bald zog er aber in die Vordereifel nach Mayen und
schloss sich der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz an. Sicherlich hatte Addi Bernd an
dieser Entwicklung bei seinem Freund Helmut Goldschmidt einen erheblichen Anteil.
Jedenfalls diskutierte er schon sehr bald mit ihm den Bau einer Synagoge in Koblenz.
Deshalb ist die Annahme naheliegend, dass Addi Bernd und Helmut Goldschmidt alsbald
gewisse Änderungen an der Leichenhalle vornahmen, um sie dann als Versammlungsraum für
einen Gottesdienst nutzen zu können.

Das wird aber erst Ende der 1940er Jahre geschehen sein. Denn wie sich aus dem Tagebuch
von Addi Bernd ergibt, wurde Helmut Goldschmidt erst am 26. Juni 1948 in die Koblenzer
Gemeinde aufgenommen und konnte deshalb erst ab da zusammen mit ihm solche Pläne
entwerfen und realisieren. Wie ein solcher Gottesdienst in der etwas umgebauten
Leichenhalle abgelaufen ist, ist nicht bekannt. Wenn er dann stattfand, war er wesentlich von
Addi Bernd gestaltet. Da nach der jüdischen Religion der Gottesdienst nicht von einem
Priester geleitet werden muss, konnte auch Addi Bernd die religiöse Feier abhalten.
Allerdings wird er angesichts seiner fehlenden religiösen Ausbildung kaum in der Lage
gewesen sein, allein einen traditionellen Gottesdienst durchführen zu können.

Wie ein Gottesdienst damals in der Leichenhalle in Koblenz unter Mitwirkung von Addi
Bernd abgehalten worden sein könnte, kann man sich bei dem Foto vorstellen, das ihn am 10.
September 1947 bei der Einweihung des Betsaals in der Turnhalle der Feldbergschule in
Mainz zeigt.

97 Vgl.  oben  S. 15.
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Addi Bernd am Pult des Betsaals in Mainz
bei dessen Einweihung im September 1947.

Dieses Foto vermittelt nicht den Eindruck, dass Addi Bernd und der Betsaal in Mainz mit
den rituellen Gegenständen für den Gottesdienst ausgestattet waren.

Ein großes Problem für das Stattfinden des Gottesdienstes überhaupt war der Minjan, das
Quorum von zehn oder mehr im religiösen Sinne mündigen Juden (im orthodoxen Judentum:
männlichen Juden), das nötig ist, um einen vollständigen jüdischen Gottesdienst abzuhalten.
Dieses Quorum erreichte die jüdische Gemeinschaft in Koblenz nur selten - und schon gar
nicht an jedem Schabbat. Denn angesichts der wenigen Überlebenden, die auch nur zum Teil
in Koblenz selbst wohnten, konnten so viele mündige Juden gleichzeitig allenfalls an den
hohen Feiertagen zusammenkommen. Gottesdienste fanden in der Anfangszeit wohl nur zu
Chanukka statt, dem acht Tage dauernden Lichterfest, das im November/Dezember zur
Erinnerung an die Wiedereinweihung des zweiten Tempels in Jerusalem gefeiert wird. Aus
dem Tagebuch Addi Bernds wissen wir vom einem Chanukka-Gottesdienst am 10. Dezember
1947 und einem weiteren am 1. Januar 1949, letzterer zusammen mit dem Oberkantor
Kraus. Das waren wohl die einzigen in den 1940er Jahren abgehaltenen Gottesdienste.

Zur Gestaltung dieser besonderen Gottesdienste musste dann die französische Besatzung
beitragen, indem sie die dafür nötigen Gegenstände zur Verfügung stellte und ein
französischer Militärrabbiner den Gottesdienst leitete.

Gottesdienst im Görreshaus mit Addi Bernd (links)
und einem französischen Militärrabbiner.

https://de.wikipedia.org/wiki/Quorum_(Politik)
https://de.wikipedia.org/wiki/Gottesdienst#Judentum
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Thoralesung im Görreshaus mit Addi Bernd (links)
und einem französischen Militärrabbiner.

1.13 Gedenken und Kultur

Etwas ganz Besonderes für das jüdische Koblenz war die Herausgabe einer Zeitschrift. In den
anderen Besatzungszonen und in der Vier-Mächte-Stadt Berlin waren damals schon die ersten
jüdischen Zeitungen herausgekommen:  �Das jüdische Gemeindeblatt für die britische Zone �
in Düsseldorf,  �Der Weg � in Berlin,  �Unsere Stimme � in Bergen-Belsen sowie die
verschiedensten jüdischen Zeitungen in der amerikanischen Zone. In der französischen Zone
gab es eine solche Zeitung noch nicht.

Das änderte sich im Oktober 1947 mit dem Erscheinen der Monatsschrift  �Zwischen den
Zeiten. Jüdisches Leben  � Jüdisches Wissen �. Sie wurde von dem kurz zuvor gegründeten
Humanitas Verlag mit Sitz in Koblenz herausgegeben, ihr Lizenzträger (damals brauchten die
Publikationen wie Zeitungen u.a. für ihr Erscheinen noch eine Genehmigung der jeweiligen
Militärregierung) war Addi Bernd. Für den Inhalt im Sinne des Presserechts verantwortlich
waren Addi Bernd und Kar l Marx (1897-1966)98 - ein Journalist, nicht zu verwechseln mit
dem gleichnamigen weltberühmten Philosophen und Wirtschaftstheoretiker Kar l Marx
(1818-1883).  �Zwischen den Zeiten � war keine weitere Zeitung im üblichen Sinne, sondern
vielmehr eine monatlich erscheinende Zeitschrift für Kultur.

Im Vorwort zur 1. Ausgabe  �Zwischen den Zeiten � von Oktober 1947 hieß es:

 �Man hat uns Juden auch unsere Kulturwerte vernichtet, man hat die Bücher unserer Großen
verbrannt. Wir haben uns die Aufgabe gesetzt, neu anzufangen. Und unsere Zeitschrift
 �Zwischen den Zeiten �, sie soll diesen Anfang machen. Sie soll den Grundstein legen zu einer
neuen jüdischen Kulturarbeit, sie soll jüdisches Wissen übermitteln und sie soll aber auch
dort aufklärend wirken, wo Aufklärung erforderlich ist. �

Die Herausgabe erschien mit Dank für und Verbeugung vor der französischen
Besatzungsmacht:

 �Wir hatten wiederholt Gelegenheit, mit Freude festzustellen, dass die französischen
Militärbehörden in ihrem Verständnis für unsere Sache an erster Stelle stehen und wir die

98 Zu dessen Biografie sogleich.



53

erste Ausgabe unserer Monatsschrift nicht der Öffentlichkeit übergeben, ohne an dieser Stelle
den verantwortlichen Männern der französischen Militärregierung unseren aufrichtigsten und
herzlichsten Dank zu sagen. �

Titelblatt der 1. Ausgabe der Monatsschrift  �Zwischen den Zeiten �,
zugleich mit Inhaltsverzeichnis.  

Die Zeitschrift finanzierte sich u.a. mit Werbeanzeigen. Unter ihnen waren auch solche
Koblenzer Firmen. Sie vermitteln heute noch den Eindruck, dass es in Koblenz wieder ein
wenig jüdisches Leben und das auch in der Geschäftswelt gab.

Verschiedene Werbeanzeigen Koblenzer Geschäfte in der Zeitschrift  �Zwischen den Zeiten �. 
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In der 2. Ausgabe der Zeitschrift von November 194799 berichtete Addi Bernd über die 2.
Arbeitstagung der jüdischen Gemeinden Deutschlands vom 19. bis 22. Oktober 1947 in
Berlin.100 Das war ein lockerer Zusammenschluss aller damals existierenden jüdischen
Gemeinden und Landesverbände. An ihr nahm Addi Bernd als Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz und als Vorsitzender des Landesverbandes der Jüdischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz teil.

 �Vorstandstisch � der 2. Arbeitstagung der jüdischen Gemeinden Deutschlands 
am 19.-22. Oktober 1947 in Berlin (Addi Bernd 3. von rechts).

Vorbereitet war die Tagung von mehreren Kommissionen, die ihre Ergebnisse auf der Tagung
vorstellten. So beschäftigte sich die Kulturkommission mit der Frage der Juden in
 �Mischehen � und deren Repräsentanz innerhalb der Gemeinden sowie der Aufnahme von
zum Judentum übergetretenen Christen (Proselyten). Die Politische Kommission befasste sich
mit der Lage der Juden in Deutschland und mit der Auswanderung.  Ein sehr wichtiges
Thema war der anwachsende Antisemitismus, das die gesamte Tagung immer wieder mit
großer Sorge angesprochen wurde. Die Wiedergutmachungskommission unterstrich die
dringende Notwendigkeit einer gleichmäßigen und baldigen Wiedergutmachung für alle
Besatzungszonen als ein Gebot der Gerechtigkeit. Nach ihrem Vorschlag sollte das Vermögen
der Juden, die von den Nazis umgebracht wurden und bei denen keine Erben mehr vorhanden
sind (sog. erbenloses Vermögen), einer jüdischen Organisation zur Verfügung gestellt werden,
in der sowohl die jüdischen Gemeinden Deutschlands als auch die Organisationen der aus
Deutschland ausgewanderten Juden vertreten waren. Die Soziale Kommission schließlich
stellte Forderungen auf und erhob Bitten zur Linderung aktueller Notlagen. 

99 S. 3-5.
100 Im Juni 1947 war eine lose Arbeitsgemeinschaft jüdischer Gemeinden in Deutschland ins Leben gerufen
worden. Sie war der Vorläufer des am 19. Juli 1950 gegründeten Zentralrats der Juden in Deutschland. S. 3-5.
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1.14 Kar l Marx

 Ohne die Verdienste Addi Bernds als Herausgeber von  �Zwischen den Zeiten � schmälern zu
wollen, muss festgestellt werden, dass der Journalist Kar l Marx der Ideengeber, geistige
Kopf und vielfacher Autor der Monatsschrift war, der zur Verwirklichung seiner Ideen in
Addi Bernd einen guten Partner fand.

Kar l Marx wurde 1897 als Kind einer seit über 600 Jahren im Saargebiet, in Trier und im
Hunsrück ansässigen deutsch-jüdischen Familie in Saarlouis geboren und wuchs in Straßburg
auf.101 Im August 1914 meldete er sich nach dem Notabitur als Kriegsfreiwilliger. Während
der Weimarer Republik machte er sich einen Namen als Journalist und war in der
Jugendbewegung sowie in der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei (DDP) aktiv.
Im März 1933 emigrierte er über das Saarland, Paris, Italien und Tanger nach England. Mit
Einsendung seines Passes an den preußischen Innenminister 1942 verzichtete er ausdrücklich
auf die deutsche Staatsbürgerschaft. In England lernte er seine spätere Ehefrau L illi, geb.
Behrendt) kennen, die 1939 aus Deutschland immigriert war.

Karl Marx und Ehefrau Lilli, 1950er Jahre.

1946 kehrten die beiden nach Deutschland zurück. Im Nachkriegsdeutschland gehörte Kar l
Marx zu den maßgeblichen Wiederbegründern der jüdischen Presse.  Im April 1946
gründeten er, Philipp Auerbach und Hans Frey das Jüdische Gemeindeblatt für die Nord-
Rheinprovinz und Westfalen, das im Oktober des gleichen Jahres zum Jüdischen
Gemeindeblatt für die britische Zone und schließlich zur Allgemeinen Jüdischen
Wochenzeitung wurde. Im Gegensatz zu kleineren deutschsprachigen jüdischen Zeitungen
verschwand die Allgemeine nicht nach einigen Jahren aus der deutschen Presselandschaft,
sondern eroberte sich einen festen Stammplatz. Sie diente als offizielles Mitteilungsblatt der
jüdischen Gemeinden in der britischen Zone und später der gesamten Bundesrepublik. Sie
bildete auch eine Brücke zwischen den jüdischen Gemeinden Deutschlands und den Juden in
aller Welt.

Neben der Wochenzeitung gründete Kar l Marx in Koblenz den bereits erwähnten
Humanitas-Verlag, in dem er zusammen mit Addi Bernd die intellektuelle Monatsschrift
 �Zwischen den Zeiten � herausgab. Beide,  �Zwischen den Zeiten � und der Humanitas-Verlag,
gingen Ende der 1940er Jahre ein102, aus Geldmangel und auch wegen des fehlenden

101 Vgl. Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 179, 89f sowie:
https://de.wikipedia.org/wiki/Karl_Marx_(Journalist)
102 Die letzte Ausgabe von  �Zwischen den Zeiten � war die Nr. 9 von Juni 1948.

https://de.wikipedia.org/wiki/Karl_Marx_(Journalist)
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intellektuellen Publikums. Die jüdischen Gemeinden waren  � wie L illi Marx es ausdrückte -
damals geistig furchtbar arm.103

1.15 Der  neue alte Antisemitismus

Mit der Befreiung vom Nationalsozialismus und von seiner Staatsdoktrin des mörderischen
Antisemitismus war die Judenfeindschaft keineswegs in Deutschland verschwunden oder
wenigstens marginalisiert. Man hätte denken können, dass nach der Aufdeckung der
nationalsozialistischen Massenmorde dem Antisemitismus im Nachkriegsdeutschland der
Boden entzogen war. Aber so war es keineswegs. Im Gegenteil, zwölf Jahre
nationalsozialistischer Judenverfolgung hatten ihre Wirkung hinterlassen, und so existierte die
Judenfeindschaft als ein Massenphänomen fort, allerdings in veränderter Form: nicht mehr im
Rahmen einer staatlich verordneten Politik, sondern  � nun offiziell verpönt  � in Familien,
privaten Zirkeln und Hinterzimmern.104

Nicht nur auf der Arbeitstagung in Berlin (wie auch bei der Einweihung des Denkmals auf
dem jüdischen Friedhof in Koblenz) war der Antisemitismus in Deutschland großes Thema.
Schon im Vorwort der 1. Ausgabe von  �Zwischen den Zeiten � von Oktober 1947 hieß es
dazu:  �Wir beginnen in einem Augenblick, in dem der Antisemitismus in Deutschland sich
aufs Neue bemerkbar macht. Mehr als 40 Friedhofsschändungen wurden allein in den letzten
vier Monaten gemeldet. Beschimpfungen von Juden sind wieder an der Tagesordnung. �

Das geschah nicht nur irgendwo in Deutschland, sondern auch in Koblenz und Umgebung. So
beispielsweise in Rhens, dort wurden im April 1947 Grabsteine umgeworfen und zerstört
wurden. Erwähnenswert ist dieser Vandalismus, weil er anders als üblich Konsequenzen hatte.
Zwar hatte man auch hier  � wie vielfach  � den/die Täter nicht ermitteln können, aber das
besondere war eine schnelle Herrichtung des Friedhofs. Dafür sorgte die französische
Militärregierung von sich aus. Mit Bekanntwerden des Vorfalls gab sie den Befehl, dass
frühere Nationalsozialisten der Ortsgemeinde unter Aufsicht französischer Bewachung die
Grabsteine und den Friedhof wieder in Ordnung zu bringen hätten. Zudem wurde die
Gemeinde selbst mit anderen Strafen belegt. Später schilderte der Generalgouverneur von
Rheinland-Pfalz Hettier  de Boislamber t Addi Bernd von diesen Anordnungen und deren
Durchführung und schrieb weiter:105

 �Sie wollen bitte versichert sein, dass mir diese Geschehnisse sehr nahe gegangen sind und
dass ich stets alle notwendigen Maßnahmen ergreifen werde, damit das Gedenken an Ihre so
schmählich ermordeten Eltern106 und Freunde in Zukunft in gebührender Weise geehrt wird. �

103 So Lilli Marx, bei: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 179ff
(180f.).
104 Vgl. Peter Longerich: Antisemitismus. Eine deutsche Geschichte. 2021, S. 373.
105 Zit, nach: Jüdisches Gemeindeblatt für die britische Zone, Nr. 3 vom 14. Mai 1947, darin auch Fotos von den
reparierten Grabsteinen in denen aber noch die herausgeschlagenen hebräischen Inschriften fehlten.
106 Gemeint sind Addi Bernds Eltern Sally und Paula Bernd, die mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22.
März 1942 in das Durchgangsghetto Izbica verschleppt wurden, vgl. dazu teil 4b, S. 21.



57

Ein höherer Beamter der Surete107 in Koblenz ergänzte dazu, als sich Addi Bernd für das
Engagement bedankte:108  �Bei uns ist das selbstverständlich, denn wir haben ja dasselbe
erlebt wie Sie und die Ihren. Wir werden auch die Täter finden, wir werden nicht ruhen, bis
wir sie haben und wir werden diesen Sachen ein Ende machen  � im Guten oder im Bösen. �

Weniger zupackend, dafür aber wortreicher äußerte sich der rheinland-pfälzische
Ministerpräsident Peter  Altmeier (1899-1977) zu Friedhofsschändungen. So hieß es in
einem Schreiben vom 15. April 1948 an die französische Militärregierung109, dass zu seinem
 �größten Bedauern während der letzten Zeit auf jüdischen Friedhöfen in Bendorf,
Waldbreitbach, ferner im Landkreis Trier etc. Zerstörungen bzw. Beschädigungen
vorgenommen worden (sind). � Der Ministerrat habe  � wie es weiter hieß  � davon Kenntnis
erhalten, seiner Entrüstung über diese Vorfälle Ausdruck verliehen und die maßgebenden
deutschen Dienststellen zur strengsten Untersuchung aufgefordert. Leider sei es bisher in
keinem Falle gelungen, die Täter zu ermitteln.
Dass das keine Einzelfälle waren, zeigt die Auflistung der Friedhofsschändungen in Koblenz
und Umgebung in der Zeit von März 1947 bis 30. Oktober 1949, die Addi Bernd in seinem
Tagebuch aufgelistet hat.110

Fr iedhofsschändungen in Rheinland-Pfalz

 03.47 Niederbieber Täter nicht ermittelt
20.4.47 Rhens Täter nicht ermittelt (Hitlers Geburtstag)
20.4.47 Boppard Täter nicht ermittelt (Hitlers Geburtstag)
 08.47 Kröv/Mosel Täter nicht ermittelt
6.12.47 Waldbreitbach Täter nicht ermittelt
22.1.48 Bendorf Täter nicht ermittelt
1.-5.12.47 Schweich/Mosel Täter nicht ermittelt
?? Neumerl/Mosel Täter nicht ermittelt (15.3. gemeldet)
28.3.48 Kobern/Mosel Täter nicht ermittelt -- Täter ermittelt
7(?)4.48 Leiwen/Mosel
20.4.48 Mandel/Kreuznach
20.5.48 Mandel/Kreuznach Täter ermittelt
14.7.48 Kreuznach
22.6.48 Rheinbrohl Täter ermittelt

Nassau
30.10.49  Kirn

Diese Friedhofsschändungen gingen weiter, wurden aber von Addi Bernd nicht mehr
aufgezeichnet. Aus einer anderen Quelle wissen wir noch von zwei weiteren
Friedhofsschändungen im Februar und im März 1950, in Bornich am 27. Februar und in
Vallendar am 31. März 1950.

Bereits in seiner Ausgabe vom 4. März 1949 hatte das Jüdische Gemeindeblatt für ganz
Deutschland resümiert:

107 Die Sûreté nationale (deutsch  �Nationale Sicherheit �) war von 1944 bis zum 10. Juli 1966 die offizielle
Bezeichnung der Police nationale. Sie war neben der Gendarmerie nationale das wesentliche polizeiliche
Exekutivorgan in Frankreich und unterstand dem Innenministerium. 
108 Zit. nach: Jüdisches Gemeindeblatt für die britische Zone, Nr. 3 vom 14. Mai 1947.
109 LHA Ko, Best. 860 Nr.1009.
110 StA Ko Nr. 623, S 20.

https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Police_nationale
https://de.wikipedia.org/wiki/Gendarmerie_nationale
https://de.wikipedia.org/wiki/Polizei_(Frankreich)
https://de.wikipedia.org/wiki/Frankreich
https://de.wikipedia.org/wiki/Innenministerium_(Frankreich)
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 �Wollte man die seit Kriegsende vorgekommenen Verwüstungen jüdischer Friedhöfe
zusammenzählen, man käme über die Zahl 100 weit hinaus. Und das Bedauerliche ist, dass es
nur in ganz wenigen Fällen den Behörden gelang, die Täter zu stellen und diese Vorfälle zu
ahnden. Das alles wirft ein bezeichnendes Licht auf die Zustände im heutigen Deutschland."

Immer wieder betonten die offiziellen Stellen, auch Ministerpräsident Altmeier  in seinem
Schreiben vom 15. April 1948, dass solche Schändungen  �nur das Werk von einigen wenigen
sein können �, jedoch waren es sicherlich deutlich mehr und die Schändungen fanden in einer
allgemeinen antisemitischen Stimmung statt.

Das zeigte etwa auch die große Untersuchung des Allensbacher Instituts für Demoskopie von
Herbst 1949 mit dem Thema  �Ist Deutschland antisemitisch? �111 Deren Ergebnisse war
erstaunlich, wobei ein erschreckendes Maß an Unwissenheit über das Schicksal der Juden
festzustellen war. Danach kultivierten die meisten Deutschen die alten Vorurteile und zeigten
gelegentlich Bedauern über das Geschehene und Bekenntnisse zur Wiedergutmachung aber
wenig Verständnis oder Einsicht dafür, stattdessen dominierte bei ihnen Abwehr und
Reserve.112

Diese und weitere Untersuchungen lassen zusammenfassend folgende Schlussfolgerungen
zu:113

ð· Es gab in der deutschen Nachkriegsgesellschaft eine relativ starke antisemitische
Minderheit.

ð· Sie lässt sich differenzieren in einen harten  �Kern � gefestigter, radikaler
antisemitischer Einstellungen und einem weniger radikalen  �Rand �, dessen
antijüdische Vorurteile sich vor allem in Distanz und Reserviertheit äußerten.

ð· Das Ausmaß der antisemitischen Einstellungen war nicht konstant, sondern veränderte
sich im Laufe der Zeit. Es scheint sich zunächst  � vom sicher hohen Niveau der NS-
Zeit kommend  � nach und nach etwas abgeschwächt zu haben, um dann ab 1949
wieder zuzunehmen. Diese Ab- und Zunahme war abhängig von bestimmten
politischen Ereignissen und soziokulturellen Strömungen.

ð· Stellt man das alles in Rechnung, dann könnte man den radikalen  �Kern �  �
zeitabhängig  � mit etwa 15-25 Prozent, den diffusen  �Rand � mit etwa 15-30 Prozent
beziffern.

1.16 Vergangenheitsbewältigung

Nach 12 Jahren NS-Diktatur, ihren Massenverbrechen und der breiten Zustimmung des
deutschen Volkes war es für die Mehrheitsgesellschaft bitter nötig, diese Vergangenheit
aufzuarbeiten, die historische Schuld zu bewältigen, die Täter zur Verantwortung zu ziehen,
den politischen Wandel zu bewirken, öffentlich zu erinnern und zu gedenken und den Opfern
wenigstens in wirtschaftlicher Beziehung eine gewisse Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Das war eine höchst schwierige und komplexe juristische, politische, wissenschaftliche und
gesellschaftliche Aufgabe, die sich schon unmittelbar nach Kriegsende stellte und bis heute
nicht abgeschlossen ist. Sie kann hier nicht allgemein erörtert werden. Das Folgende
beschränkt sich vielmehr auf die erkennbaren Entwicklungen in Koblenz und die
Auswirkungen auf die Juden hier.

111 Vgl. dazu: Wolfgang Benz: Antisemitismus. Präsenz und Tradition eines Ressentiments, 2015, S. 150ff.
112 Wie vor, S. 152f.
113 So: Peter Longerich, Antisemitismus. Eine deutsche Geschichte, 2021, S. 375.
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1.17 Der  öffentliche Fehlstar t

Die publizistische Aufarbeitung begann mit einer beschämenden, ignoranten Information über
den Holocaust Koblenzer Juden in der Rhein-Zeitung vom 19. März 1947. Es war der erste
Bericht über Juden nach dem Krieg und seit der letzten sieben Jahre überhaupt, denn schon
bald nach Kriegsbeginn wurde das Schicksal der Juden in Koblenz  �totgeschwiegen �, es gab
nicht einmal volksverhetzende Artikel über sie. Jetzt erschien unter der Überschrift:  �576
Koblenzer Juden kamen um  � Zum 5. Jahrestag der Judenverschleppung - 576 Juden kehrten
nicht zurück. � dies:

 �Die Schreckenstage des Frühjahres 1942 sind den Juden wie jedem anständigen Deutschen
in grässlicher Erinnerung. Am 22. März hatte die langanhaltende Hetze gegen das Judentum
allerorts ihren Höhepunkt erreicht, so dass sich die NSDAP gezwungen erklärte,  �die Juden
vor dem Unwillen des Volkes zu schützen �. Auch in Koblenz zogen in der vorhergehenden
Nacht organisierte Horden in den Uniformen der SA, SS und anderer NS-Organisationen
plündernd und sengend durch die Straßen der Stadt, um ihren Zerstörungsgelüsten
ungefährdet Luft zu machen. Zum ersten Mal wurden damals Kräfte fühlbar, durch deren
Mithilfe die Taten in den Konzentrationslagern ermöglicht wurden und deren Geist zur totalen
Niederlage und Verwüstung unseres Vaterlandes geführt hat. Ohne Rücksicht auf Geschlecht
und Alter trieb man die Juden zum Teil noch mit Nachthemden bekleidet, in den frühen
Morgenstunden zum Bahnhof Lützel, um sie von dort, in Viehwagen eingepfercht, zu
verfrachten. Von den an diesem Tage verschleppten 500 Juden ist bisher noch nicht einer
zurückgekehrt, so dass angenommen werden muss, dass alle in den Konzentrationslagern
einen grausamen Tod gefunden haben. Selbst vor der Synagoge und dem jüdischen Friedhof
machten die brauen Banden keinen Halt. Die Synagoge wurde angezündet und der Friedhof
geschändet.
Nach Kriegsende sind von 600 Mitgliedern der jüdischen Gemeinde Koblenz nur 24 wieder
zurückgekehrt, im Landkreis haben sich 56 Juden niedergelassen. Sie beabsichtigen, den 22.
März in stillem Gedenken zu begehen. �

In diesem Artikel der Rhein-Zeitung zwei Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus
war so ziemlich alles falsch, was man falsch machen konnte. Das fängt schon mit den
Zahlenangaben zu den damals in Koblenz und Umgebung lebenden Juden an sowie mit den
Zahlen der Deportierten, setzt sich fort mit der Darstellung, dass die Synagoge angekündet
worden sei und dass die Koblenzer Juden vom Lützeler Bahnhof   mit Viehwaggons
abtransportiert worden seien. Völlig verfälscht ist dann die Darstellung der 1. Deportation von
Koblenzer Juden am 22. März 1942, indem dieser die Situation beim Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht � am 9./10. November 1938) untergeschoben wird. Dadurch erscheint
die 1. Deportation als ein von  �jedem anständigen Deutschen � missbilligter Gewaltakt  �
während in Wahrheit die Deportation am Sonntagnachmittag bei strahlendem Sonnenschein
durch die Stadt als  �Trauerzug � erfolgte und alle  �deutschen � Koblenzer das Geschehen aus
ihren Wohnungen beobachten konnten.114 Diese offensichtliche Falschdarstellung bot der
Zeitung dann Möglichkeit, von dem Deportationstag als einem Schreckenstag zu fabulieren,
den  �jeder anständige Deutsche in grässlicher Erinnerung � hatte.

114  Vgl. Teil 4b, S. 16f.
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1.18 Entnazifizierung115

Die Ausrottung des Nationalsozialismus gehörte zu den erklärten Kriegszielen der alliierten
Siegermächte. So hieß es etwa im Kommuniqué der Konferenz von Jalta:116

 �Es ist unser unbeugsamer Wille, den deutschen Militarismus und Nazismus zu vernichten
und die Garantie dafür zu schaffen, dass Deutschland nie wieder in der Lage sein wird, den
Weltfrieden zu brechen, ( &) alle Kriegsverbrecher einer gerechten und schnellen Bestrafung
zuzuführen; ( &) die Nazi-Partei, die nazistischen Gesetze, Organisationen und Einrichtungen
vom Erdboden zu tilgen; alle nazistischen und militärischen Einflüsse aus öffentlichen
Einrichtungen, dem Kultur- und Wirtschaftsleben des deutschen Volkes zu entfernen. �

Während vor allem die Amerikaner diese Entnazifizierungspolitik lange vorbereiten konnten
und das dann auch getan hatten, war es für die französische Besatzungsmacht anders. Die
Franzosen waren nach der Befreiung ihres Landes noch nicht als Sieger- und
Besatzungsmacht anerkannt und auch noch nicht Teilnehmer der Konferenz von Jalta. Sie
mussten dementsprechend ihre Besatzungspolitik, auch die der Entnazifizierung, weitgehend
improvisieren.

So orientierten sie sich zunächst an den älteren einschlägigen Direktiven der Amerikaner.
Dementsprechend bestimmten sie in ihren an die Regierungspräsidenten von Koblenz und
Trier gerichteten Richtlinien vom 22. August 1945 die Entlassung aller Beamten und
Angestellten, die u. a. vor dem 1. April 1933 Mitglied der NSDAP, der SA oder der SS
geworden waren oder ein Parteiamt oder einen SA- bzw. SS-Rang vom Scharführer an
aufwärts bekleidet hatten.117

Dieser ersten Säuberungsphase schloss sich im Herbst 1945 eine zweite an. Hierzu erließ die
französische Militärregierung neue Richtlinien und übertrug die Entnazifizierung deutschen
Stellen  � und zwar auf zwei Ebenen. auf der unteren Ebene der Stadt- und Landkreise und auf
der höheren Ebene der Regierungsbezirke. Diesen übergeordnet war noch die zentrale
Säuberungskommission, die über schwerwiegende Sanktionen entschied. Die Aufgabe dieser
deutschen Stellen war nur die politische Säuberung der öffentlichen Verwaltung. Sie sollte bis
zum Jahresende 1945 abgeschlossen sein und sich daran die Entnazifizierung der freien
Berufe, insbesondere der Ärzte und Rechtsanwälte, sowie von größeren
Wirtschaftsunternehmen anschließen. Die Säuberung der Wirtschaft kam aber nur sehr
zögernd und schleppend in Gang.

Mitte 1947 wurde als dritte Phase der Entnazifizierung auch in der französischen Zone das
entpolitisierte, justizförmige Spruchkammerverfahren nach amerikanischem Muster
eingeführt. In Rheinland-Pfalz geschah das auf Druck der Franzosen durch die
Landesverordnung zur politischen Säuberung vom 17. April 1947.118 Der Aufbau und die
Besetzung der Spruchkammern zogen sich über Monate hin. Dann bearbeiteten sie aber nicht
weitere Fälle, sondern konzentrierten sich auf die Revision, Überprüfung der bereits
erledigten. Die abgeschlossenen Verfahren wurden nun fast alle neu aufgerollt und sehr oft

115 Vgl. dazu: Einleitung zu: Clemens Vollnhals: Entnazifizierung. Politische Säuberung und Rehabilitierung in
den vier Besatzungszonen 1945-1949, 1991, S. 34-42, Volker Rödel: Die Entnazifizierung im Nordteil der
französischen Zone, in: Franz-Josef Heyen (Hg.): Rheinland-Pfalz entsteht. Beiträge zu den Anfängen des
Landes Rheinland-Pfalz in Koblenz, 1945-1951, 1984, S. 265-282.
116 Zit. nach: Clemens Vollnhals, wie vor, S. 7.
117 Wie vor, S. 34f.
118 Verordnungsblatt S. 121.
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mit der Rehabilitation der Betroffenen beendet. Damit wurde die politische Säuberung auch in
der französischen Zone weitgehend ausgehöhlt, die Spruchkammern wurden zu
 �Mitläuferfabriken �. Der einzige und auch gewollte  �Vorteil � bestand darin, dass die
Verfahren und damit die politische Säuberung schnell abgewickelt wurden.

Begünstigt wurde diese Form von Erledigungen noch durch Amnestieverordnungen: etwa die
Jugendamnestie vom 2. Mai 1947, die die französische Militärregierung mit der Verordnung
Nr. 92 erließ119  und die Amnestieverordnung Nr. 133 vom 17. November 1947120. Letztere
verbot ausdrücklich künftige Säuberungsmaßnahmen gegen einfache nominelle
Parteimitglieder, die weder Titel noch Amt innegehabt hatten; diese sollten, soweit sie bereits
entnazifiziert waren, wieder in den vollen Genuss ihrer politischen und bürgerlichen Rechte
kommen. Schließlich sah eine weitere Verordnung für heimkehrende Kriegsgefangene nur
dann eine Säuberung vor, wenn sie als Hauptschuldige oder Belastete gelten konnten.

Von diesen drei Phasen der Entnazifizierung waren die Kriegsgefangenen und Internierten
nicht betroffen. Sie saßen in ihren Lagern und wurden dort  � bis auf einige Internierte  � nicht
entnazifiziert. Das war für diese, von denen nicht wenige potenziell schwerer belastete Nazis
waren, ein großer Vorteil. Dadurch wurde das Ergebnis der Entnazifizierung sehr
unbefriedigend: Während nämlich viele kleine Nazis oft gravierende Sühnemaßnahmen
erhielten, blieben die noch Internierten und Kriegsgefangenen, die vielfach schwerwiegender
Tätigkeit für das NS-Regime tätig waren, unbehelligt. Kritisch hieß es u.a., man habe  �bei der
Putzfrau  �bei der Putzfrau angefangen und beim Regierungsrat aufgehört �, also versäumt,
die höheren Beamten und NS-Funktionäre beizeiten zu überprüfen. Es kam dazu, dass viele
exponierte Nationalsozialisten es verstanden, sich mithilfe der Besatzungsmacht oder als
Spezialisten für irgendetwas der Entnazifizierung bzw. ihren Folgen zu entziehen.121

Ein Blick auf die Statistik zeigt das Scheitern der Entnazifizierung in Zahlen: In der
französischen Zone bearbeiteten die Spruchkammern insgesamt 669.068 Fälle/Personen. Von
diesen wurden 13 als Hauptschuldige und 938 als Belastete eingestuft. 16.826 (2,5%)
Personen galten als Minderbelastete, 298.789 (44,7%) als Mitläufer (davon 48.869 mit
Sühnemaßnahmen), 3.489 (0,5%) als Entlastete. Die übrigen Verfahren (52,2%), darunter
270.152 vom Gesetz nicht betroffene Personen, wurden eingestellt.122

Für Koblenz ist nicht bekannt, dass exponierte Nationalsozialisten aus ihren Ämtern oder
Funktionen im Wege der Entnazifizierung entfernt wurden. Die Situation damals beleuchtet
etwa der Werdegang des in der NS-Zeit tätig gewesenen Hafen- und Verkehrsdirektors
Franz Lanters (1877-1956). Lanters war unmittelbar nach der Einnahme der Stadt von der
amerikanischen Militärregierung sogar zum Bürgermeister ernannt worden, verlor dieses
Amt, als er als NSDAP-Mitglied  �untragbar � erschien. Er fiel aber nicht ins Bodenlose,
sondern war von Juni 1945 bis zu seinem Ruhestand im Dezember 1950 wieder wie in der
NS-Zeit Hafen- und Verkehrsdirektor der Stadt.123

119 Journal officiel du Commandement en Chef Français en Allemagne, S. 700.
120 Journal officiel du Commandement en Chef Français en Allemagne, S. 1244.
121 Zit. nach: Volker Rödel: Die Entnazifizierung im Nordteil der französischen Zone, in: Franz-Josef Heyen
(Hg.): Rheinland-Pfalz entsteht. Beiträge zu den Anfängen des Landes Rheinland-Pfalz in Koblenz, 1945-1951,
1984, S. 278.
122 Vgl. Einleitung zu: Clemens Vollnhals: Entnazifizierung. Politische Säuberung und Rehabilitierung in den
vier Besatzungszonen 1945-1949, 1991, S. 42.
123 Vgl. Heinz Boberach: Nationalsozialistische Diktatur, Nachkriegszeit und Gegenwart, in: Energieversorgung
Mittelrhein GmbH, Koblenz (Hg.): Geschichte der Stadt Koblenz, Band 2, 1993, S. 170-223 (191).
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1.19 Gescheiter te strafrechtliche Ermittlungen

In diesem Umfeld hatten die offiziellen Stellen und die zuschauende Bevölkerung wenig
Neigung und Interesse, die Verbrechen gegenüber den Juden in der NS-Zeit aufzuklären und
zu ahnden. Wie andernorts beschränkten sich auch in Koblenz die Ermittlungen der deutschen
Behörden im Wesentlichen auf die Geschehnisse bei dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �). Verfahren gegen NS-Funktionäre und Aktivisten als solche waren
die Ausnahme, zumal nicht wenige von ihnen Selbstmord begangen hatten (wie der Gauleiter
Gustav Simon [1900-1945])124 oder in Internierungshaft saßen (wie der Chef der  Koblenzer
Gestapo  Otto Sens [1898-1970])125 oder wie der Gaupropagandaleiter Alber t Urmes
(1910-1985)126 und der Gauinspektor  Josef Ackermann (1905-1997),127 die als
Kriegsverbrecher in Luxemburg in Haft einsaßen.

Erst Anfang 1946 wurden die Verbrechen an den Juden bei dem Novemberpogrom (die Nazis
nannten es  �Judenaktion �) ein Thema und das auch nur durch ein anonymes Schreiben vom
15. Februar 1946 an Addi Bernd als  �Kopf � der jüdischen Gemeinschaft in Koblenz. In ihm
wies ein sich als  �Antifaschist � bezeichnender Koblenzer auf den früheren SS-
Obersturmführer  Wilhelm Schultheis128 und dessen Beteiligung an der sog. Judenaktion
1938 hin:129

 �Als Antifaschist möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf folgende Tatsache lenken:
Im Verlauf der wahnwitzigen Hetzpropaganda gegen das Judentum wurde seinerzeit auch Ihre
Synagoge am Florinsmarkt vollständig zerstört, und zwar durch die SS. Die Synagoge lag
neben dem Bürogebäude der Schultheis-Brauerei, deren Inhaber der SS-Offizier Wilhelm
Schultheis war. Dieser SS-Führer sitzt heute im Internierungslager in Idar-Oberstein. ( &.)
Nun wäre es doch sehr zu untersuchen, wieweit sich dieser Herr Schultheis an der
Judenverfolgung, hier insbesondere an der Zerstörung der Synagoge und Freimaurerloge,
beteiligt hat. Es ist doch eigentlich als Selbstverständlichkeit anzusehen, dass er als SS-
Offizier sich zwangsläufig beteiligen musste. Wo ist seine Haushälterin, eine Frau Krüger,
hingekommen? Ist deren Adresse nicht zu erfahren? Man sollte annehmen, dass diese sich bei
geeigneter Vernehmung auch noch erinnern kann. ( &)
Im Interesse der Gerechtigkeit unseren gefangenen Soldaten gegenüber, die allermeistens
nichts für dieses Elend können, müsste alles getan werden, um zu verhindern, dass SS-
Untermenschen, denen aufgrund ihres Reichtums und Verbindungen scheinbar viele Wege zur
Verfügung stehen, eines Tages wieder frank und frei herumlaufen, als ob nichts geschehen sei.
Die sollen büßen für das, was sie in ihrem Übermut getan.
Ein gewöhnlicher, unbekannter Antifaschist und Freund der schwer geprüften Juden kann
hier wohl kaum etwas in die Wege leiten. Sie aber haben Herr Vorsteher geeignete
Verbindungen, um eine rasche Untersuchung über die oben genannten Vorfälle beantragen zu
können bzw. um Machenschaften zu verhindern, die dahin zielen, dass der genannte hohe SS-

124Vgl. zu ihm: Joachim Hennig: Vortrag: Gustav Simon (1900-1945), abrufbar unter:  .....................................
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-taeter/004-gustav-simon-1900-1945
125Vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Otto_Sens
126 Vgl. zu ihm: Franz Maier: Biographisches Organisationshandbuch der NSDAP und ihrer Gliederungen im
Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz, 2009, S. 475f.
127 Vgl. zu ihm: wie vor, S. 114f.
128 Vgl. zu ihm: Joachim Hennig: Vortrag: Wilhelm Schultheis (1908-1963), abrufbar unter: 
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-taeter/015-wilhelm-schultheis-1908-1963
Das Ermittlungsverfahren gegen Wilhelm Schultheis wurde im Jahr 1950 mangels Beweises von der
Staatsanwaltschaft Koblenz eingestellt.
129 LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, Bl. 344.

https://de.wikipedia.org/wiki/Otto_Sens
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-taeter/015-wilhelm-schultheis-1908-1963
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Herr aus seiner Haft freikommt. Ob die Anwohner der früheren Synagoge und
Freimaurerloge sich nicht erinnern können?
Ich bitte sehr, diesen Brief nicht etwa als gehässige Angeberei aufzufassen, sondern es ist
schon allerhand tatsächliche Grundlage da, dessen können Sie versichert sein. Es soll aber
verhindert werden, dass die besseren Herren, die von Anfang an  �dabei � waren und zwar an
prominenter Stelle, frei herumlaufen und wieder anfangen zu stänkern. Denn die Gesinnung,
die diese heute noch haben, kennt man. Vielleicht kann die politische Polizei die
Angelegenheit in die Hand nehmen, und Sie, Herr Vorsteher, verfolgen den weiteren Verlauf
der Untersuchung ganz aufmerksam. Hier könnte ein ganz Prominenter einmal verantwortlich
gemacht werden.
In aller Hochachtung
Im Auftrag vieler
Ein Antifaschist �

Das Schreiben reichte Addi Bernd unter dem 21. Februar 1946 an den  �Kreiskommissar der
politischen Polizei Wilhelm Zimoch �130 mit folgendem Anschreiben weiter:131

 �Anbei erhalten Sie einen Brief, der uns heute durch die Post zugeschickt wurde. Obwohl es
sich um einen anonymen Schreiber handelt, stimmen seine Aussagen mit den Tatsachen
überein. An der Zerstörung der Synagoge Koblenz Florinsmarkt war der Nazi Wilhelm
Schultheis (Mitglied der SS) an führender Stelle beteiligt. Dieses können sämtliche Juden der
Stadt Koblenz bestätigen. Außerdem sind wir in der Lage, Ihnen von ausgewanderten Juden
Aussagen zu beschaffen und es ist wahrscheinlich, dass sich Wilhelm Schultheis auch an
Zerstörungen von jüdischen Wohnungen beteiligt hat. Wir bitten Sie, in dieser Angelegenheit
die notwendigen Schritte zu unternehmen und zeichnen
Jüdische Kultusgemeinde
Addi Bernd �

Obwohl dieser kleine Vorgang von Februar 1946 genügend Anhaltspunkte für Ermittlungen
enthielt, geschah in der Sache jahrelang nichts. Dabei hätte es doch für die Kriminalpolizei
nahe gelegen, etwa durch eine öffentliche Aufforderung in der Presse und durch einen
Anschlag Zeugen für den Novemberpogrom zu gewinnen. Das galt umso mehr, als in der
Rhein-Zeitung vom 19. März 1947 eine allgemeine Beschreibung der Vorkommnisse in der
Nacht vom 9./10. November 1938 gegeben wurde (wenn diese aus den dargestellten Gründen
auch gänzlich falsch war).132 Aber nichts dergleichen geschah. Offensichtlich hatten die
Behörden keine Eile, warteten ab, bis der genannte Wilhelm Schultheis aus der
Internierungshaft entlassen worden war und begannen dann im Jahr 1949 mit intensiveren
Ermittlungen.

Die waren aber wenig erfolgreich. Das wurde schon im Bericht der Polizeidirektion  � LKP  �
Koblenz vom 31. März 1949133 deutlich, wobei es darin noch nicht um einmal einzelne Täter,
sondern  �nur � um die Feststellung der Taten überhaupt ging:

 �Selbst unter Zuhilfenahme der jüdischen Kultusgemeinde in Koblenz ist es nicht möglich,
sämtliche in Koblenz bei der Aktion im Jahre 1938 betroffenen jüdischen Familien und
Geschäfte zu erfassen. Es bedürfte hier der Vernehmung der Geschädigten selbst, die aber
teils ausgewandert sind, sich in außereuropäischen Ländern aufhalten, und zum anderen Teil,

130 Zu ihm unten S.. 84ff
131 LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, Bl. 343(?).
132 Vgl. oben S. 59.
133 LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1300, Bl. 165.
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außer wenigen Ausnahmen vernichtet wurden. Anschriften der ausgewanderten Familien sind
hier nicht bekannt. Der Leiter der jüdischen Kultusgemeinde überließ eine abschriftliche
Deportationsliste, deren Original sich in seinen Händen befindet, in der die Familien rot
gekennzeichnet sind, von denen feststeht, dass ihre Wohnungen bzw. Geschäfte demoliert
wurden. �

Auch die weiteren Ermittlungen waren nicht sehr viel ergiebiger. Addi Bernd als
Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde bemühte sich zwar nach Kräften, die NS-Täter
zur Verantwortung ziehen zu lassen, konnte aber persönlich nicht viel zur Aufklärung
beitragen, lebte er zurzeit des Novemberpogroms doch schon nicht mehr in Koblenz, sondern
in Köln. Auch konnte er seine Ankündigung, er bzw. die jüdische Gemeinde seien in der
Lage, von ausgewanderten Juden Aussagen zu beschaffen, nicht erfüllen. Keine einzige
Erklärung eines ausgewanderten Juden konnte er vorlegen  � sicherlich eine große
Enttäuschung für ihn persönlich und auch für die ermittelnden Beamten. Schließlich brachte
auch die Vernehmung des inzwischen aus der Internierungshaft entlassenen Wilhelm
Schultheis vom 30. August 1949134 keine wesentliche Klärung, so dass Kr iminalrat Zimoch
in seinem Abschlussbericht vom 10. September 1949 feststellte:135

 �Trotz eingehender Ermittlungen und gehaltener Rückfragen bei der jüdischen
Kultusgemeinde sowie bei den noch in Koblenz lebenden Juden war es nicht möglich, ein
genaues Bild über die Vorgänge in der bekannten Kristallnacht zu bekommen, da die
Geschädigten teils ausgewandert und zum großen Teil deportiert und in den Lägern
umgebracht worden sind. In der Zeit vom 22.3.1942 bis 28.2.1943 wurden aus dem Stadt- und
Landkreis Koblenz 867 Juden deportiert. Die hier noch in Koblenz größtenteils in Mischehe
lebenden Juden sind nicht in der Lage, positive Angaben über die Vorgänge in der
Kristallnacht machen zu können, da deren Wohnungen nicht zerstört wurden, und sie ihre
Aussagen nur vom Hörensagen machen können. Die Personen, die während der fraglichen
Zeit mit Juden in einem Haus gemeinsam gewohnt hatten, halten mit ihren Aussagen zurück
und der Unterzeichnete hat während den Vernehmungen den Eindruck gewonnen, dass gerade
diese Leute mehr wissen als sie sagen. �

1.20 Grundlagen für  die sog. Wiedergutmachung

Die sog. Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts war für die Juden im Grundsatz
unproblematisch, denn ihre Verfolgung  �wegen ihrer Rasse � war eindeutig eine zu
entschädigende politische Verfolgung. Die Wiedergutmachung im weiteren Sinne bestand
auch für die Juden von Koblenz aus zwei Komponenten: aus der sachenrechtlichen
Rückerstattung (Restitution) und der schuldrechtlichen Entschädigung (Wiedergutmachung
im engeren Sinne).

Die Restitution

Schon unmittelbar nach dem Einmarsch in Koblenz und Umgebung begannen die Amerikaner
mit Beschlagnahmen. Das war die Voraussetzung für die Rückerstattung des den Juden
geraubten Vermögens. Mit der Besetzung trat auch das Gesetz Nr. 52 über die Sperre und
Kontrolle von Vermögen in Kraft,136 Es legte den Grundstein für die innere Restitution, indem
es entzogene, enteignete oder weggenommene Vermögen der Kontrolle unterwarf ohne

134 LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, Bl. 370.
135 Vgl. bereits Teil 4a S. 13f.
136 Journal Officiel du Commandement en Chef Français en Allemagne, S. 586-588.
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Rücksicht darauf, ob es  �aufgrund eines gesetzlichen Verfahrens oder unter dem Vorwand
eines gesetzlichen Verfahrens oder auf irgendeine andere Weise � den Besitzer gewechselt
hatte.137

Zu Regelungen für die Rückgabe der geraubten Vermögensgegenstände konnten sich die
deutschen Nachkriegspolitiker dann aber nicht entschließen  � nicht die in der französischen
Zone und dann im Land Rheinland-Pfalz und auch nicht die in den anderen Westzonen.
Schließlich waren es die Besatzungsmächte, die am 10. November 1947 eigenständige
Regelungen erließen. In der amerikanischen Zone war es das Gesetz Nr. 59 über die
 �Rückerstattung feststellbarer Vermögensgegenstände �138 und in der französischen Zone - und
damit auch hier in Koblenz  � die Verordnung Nr. 120 über die Rückerstattung geraubter
Vermögensobjekte ebenfalls vom 10. November 1947.139

Nach der Verordnung Nr. 120 waren für nichtig zu erklären alle ohne Zustimmung ihres
Eigentümers nach den 30. Januar 1933 vorgenommenen Güter, Rechte oder Interessen,
insofern sie im Verfolg von Maßnahmen ergangen waren, die auf Staats- oder
Volkszugehörigkeit, Rasse, Religion oder politischen Maßregelungen beruhten.

Auch Verfügungen, die mit Zustimmung des Eigentümers vorgenommen wurden, waren für
nichtig zu erklären, wenn die Zustimmung nur unter dem Einfluss physischen oder
moralischen Zwangs erteilt wurde. Soweit es sich um Verkäufe handelte, die nach dem 14.
Juni 1938 vorgenommen wurden, war die Nichtigkeit ohne weiteres festzustellen, ohne dass
dem Käufer die Möglichkeit gegeben wurde, den Beweis zu führen, dass die Geschäfte nicht
unter Zwang vorgenommen wurden. Bei den Geschäften, die zwischen dem 30. Januar 1933
und dem 14. Juni vorgenommen wurden, musste der Verkäufer den Beweis führen, unter
Druck gehandelt zu haben, vorausgesetzt, der Käufer hatte zuvor bewiesen, für das Objekt
einen angemessenen Preis gezahlt zu haben.

Die Nichtigkeit der Verfügungen war von einem Gericht auf Klage des Verkäufers von
besonderen bei den Landgerichten eingerichteten Restitutionskammern festzustellen. Die von
ihnen bei Erfolg der Klage auszusprechende Nichtigkeit hatte zur Folge, dass der Eigentümer
sein Gut frei von allen Belastungen, Lasten, Hypotheken und dinglichen Rechten
zurückerhielt. Geschäfte obligatorischer Art, die der Erwerber bezüglich eines verkauften
Grundstücks abgeschlossen hatte, wie z.B. Mietverträge, blieben gültig,

Der Verkäufer erhielt sein Eigentum in dem materiellen Zustand zurück, in dem es sich
befand. War ein Grundstück durch Kriegseinwirkungen zerstört, so ging der Schaden zulasten
des jüdischen Eigentümers, andererseits stand ihm aber auch der aufgrund des
Kriegsschadensgesetzes geltend zu machende Anspruch zu.

137 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 257.
138 Vgl. dazu das Militärregierungsgesetz Nr. 59, abrufbar unter:  ................................................................  
https://de.wikipedia.org/wiki/Milit%C3%A4rregierungsgesetz_Nr._59
139 Journal Officiel du Commandant en Chef Français en Allemagne - Gouvernement Militaire de la Zone
Francaise d �occupation, troisieme Annee No. 119 vom 14. November 1947, abgedruckt in Zwischen den Zeiten
Nr. 3/4 Dezember 1947/Januar 1948, S. 6-10). Zu ihr ausführlich: Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem
Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �. Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens
im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S.
244-251.

https://de.wikipedia.org/wiki/Militärregierungsgesetz_Nr._59
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Wichtig war, dass die Verordnung zwischen gutgläubigen und bösgläubigen Erwerb während
der NS-Zeit unterschied. Als gutgläubig waren die Erwerber anzusehen, die von dem
Beraubungscharakter der Veräußerung keine Kenntnis hatten. Einer der schwierigsten Punkte
der Verordnung war die Rückerstattung der Nutzungen (eingezogenen Mieten usw.), die der
Käufer während seines Besitzes aus dem zurückzuerstattenden Gut bezogen hatte. Während
der gutgläubige Erwerber, die Nutzungen nicht zurückzuerstatten hatte, war der bösgläubige
Erwerber dazu verpflichtet. Dieser  �Gewinn � wurde aber nicht dem in den Besitz wieder
eingewiesenen Eigentümer ausgezahlt, sondern einem in jedem Land einzurichtenden
gemeinsamen Fonds zugeführt, der zur Entschädigung der der Opfer des Nationalsozialismus
bestimmt war (sog. Sondervermögen). Dies entwickelte sich alsbald zu einem erheblichen
Streitpunkt, auf den später noch einzugehen sein wird.140

Ausdrücklich vorgesehen war eine gütliche Einigung des Verkäufers mit dem Erwerber  �
unter der ganz ungewöhnlichen Voraussetzung, dass der Vergleich von dem Vorsitzenden der
Restitutionskammer genehmigt werden musste. Probleme bei der Abwicklung gab es viele.
Eines davon entstand, wenn der im Ausland lebende Eigentümer seinen Besitz zurückhaben
wollte und den Kaufpreis dem Käufer zurückzahlen musste. Aus devisenrechtlichen Gründen
wollten nämlich nur wenige im Ausland lebenden Eigentümer die Rückzahlungsbeträge in oft
erheblicher Höhe in ihrer  �guten � Währung nach Deutschland transferieren.

Die Kontrahenten in diesen Streitigkeiten zwischen Eigentümer und Erwerber, zwischen
Verkäufer und Käufer waren  � was sich ohne weiteres versteht - fast immer Juden und
Deutsche, da es vor allem die Juden waren, die ihr Eigentum an  �arische � Deutsche
verloren hatten. Für sie folgte nach der Verfolgung und oft Vertreibung ins Ausland ein langer
und oft schmerzhafter Weg, um ihren geraubten Besitz wiederzuerlangen bzw. (öfter) für
diesen eine angemessene Entschädigung zu erlangen.

Nicht unerwähnt bleiben soll, dass diese Regelungen im Wesentlichen nur die individuelle
Rückerstattung von Grundbesitz u.ä. betrafen. Nicht hierunter fielen die vom Deutschen
Reich entzogenen Werte wie Edelmetalle, Kunstgegenstände, Wertpapiere, Schmuck, Hausrat
usw. Diese Vermögen waren nach dem Krieg überwiegend nicht mehr identifizier- oder
greifbar und konnten nicht mehr rückerstattet werden. Die Regelung der
Schadensersatzforderungen gegen das Reich, das der größte aller Entzieher war, wurde erst
durch das Londoner Abkommen geregelt.141

Ein Sonderproblem ergab sich auch für den Grundbesitz u.ä. der (ehemaligen) jüdischen
Gemeinden und für das sog. erbenlose Vermögen, d.h. die Hinterlassenschaft von Familien,
die im NS-Terror einschließlich ihrer potenziell Erbberechtigten umgekommen waren. Auch
darauf wird später noch einzugehen sein.142

Schuldrechtliche Entschädigung

Zur Wiedergutmachung im engeren Sinne gehörte die Entschädigung für NS-Unrecht. Vor Ort
musste sie vor allem für die aus den Konzentrationslagern zurückkehrenden Juden sofort
einsetzen, denn sie hatten nichts als ihr nacktes Leben retten können und waren in ihrer
Gesundheit oft sehr beeinträchtigt. Das geschah auch in Koblenz schlecht und recht. Nach

140 Vgl. dazu unten S. 101f.
141 Vgl. dazu unten S. 107.
142 Vgl. dazu unten S. 100ff.
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und nach stellte man den Zurückkehrenden Wohnraum zur Verfügung, Bekleidung,
Einrichtungsgegenstände, ärztliche Versorgung und gewährte geringfügige Beihilfen. Dazu
erging dann schließlich die Landesverfügung vom 25. November 1947 über die  �Soforthilfe
für die Opfer des Nationalsozialismus �.143

Sie brachte aber nichts Neues, ermöglichte keine vorläufigen Zahlungen und Leistungen zur
Wiederherstellung der Gesundheit, zur Berufsausbildung, zur Schaffung einer
wirtschaftlichen Existenz oder zur Abwendung von Notlagen sowie die Auszahlung von
Renten an Verfolgte und deren Hinterbliebenen, sondern regelte nur rechtsförmlich die
 �Soforthilfe �, wie sie schlecht und recht schon bisher vor Ort geleistet wurde. Eine
gesetzliche Regelung über Wiedergutmachungsleistungen gab es in der französischen Zone
und dann zunächst auch im Land Rheinland-Pfalz nicht.

Diese in der französischen Zone und im dann im Land Rheinland-Pfalz ohnehin sehr spät und
oftmals unzureichend einsetzenden Anfänge der Wiedergutmachung ergingen zudem in einem
wenig freundlichen gesellschaftlichen Umfeld. Große Teile der Bevölkerung taten sich nach
dem  �Schock der ersten Stunde � schwer, die NS-Verbrechen gegen die Menschlichkeit
anzuerkennen und dafür die politische und moralische Verantwortung zu übernehmen.
Bezeichnend war die Umfrage der amerikanischen Hohen Kommission im Jahr 1951. Befragt
nach Leistungen für Geschädigte befürworteten 96 Prozent der Befragten Hilfen für
Kriegswitwen und -waisen, 93 Prozent für Luftkriegsopfer 93% und 90 Prozent für
Flüchtlinge und Vertriebene  � nur 68 Prozent der Befragten wollten Hilfen für Holocaust-
Opfer.144

1.21 Bleiben oder  auswandern?

So mussten die Koblenzer Juden mit den Traumata der Verfolgung ihrer Glaubensbrüder und
-schwestern, mit deren Morden und anderen Verbrechen und mit der Aufarbeitung ihres
eigenen Schicksals und des ihrer Angehörigen allein irgendwie fertigwerden. Und dann stand
für sie die alles entscheidende Frage im Raum:  �bleiben oder auswandern? �

Nach dem Holocaust war für die vielen jüdischen DPs, aber auch für die hiesigen Juden,
Deutschland zunächst nur eine Durchgangsstation auf dem Weg nach Palästina, in die USA
oder in andere Auswanderungsziele. Wer noch hier war, saß zumindest mental immer auf
gepackten Koffern und lebte in Angst oder zumindest in Unsicherheit in einem Land, das
seine Familien ermordet, seine Lebensplanungen zerstört und die größte Katastrophe über das
jüdische Volk gebracht hatte.

Gleichwohl, und das mag heute erstaunen, wanderten in den ersten Jahren nach dem Krieg
nur wenige aus Deutschland aus. Viele deutsche Juden zögerten, weil sie nicht wussten, was
sie in der Ferne erwarten würde bzw. weil sie es wussten, und zögerten deshalb.  Und selbst
wenn sie wollten, konnten nur wenige tatsächlich auswandern. Immer noch waren die Tore
des von Großbritannien verwalteten Mandatsgebiets Palästina verschlossen. Die britische
Regierung fürchtete um ihren Einfluss im Nahen Osten und wollte die Konflikte mit den
Arabern nicht weiter verschärfen. Deshalb erlaubte sie nur relativ wenige Einwanderungen.

143 Vgl. dazu: Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurück zu
erstatten �. Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-
1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 251 m.w.N.
144 Wie vor, S. 228.
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Ein viele abschreckendes Beispiel war das Schicksal der  �Exodus 1947 �.145 Dieses Schiff war
am 11. Juli 1947 mit 4.515 Juden, darunter hunderte Kinder, von einem südfranzösischen
Hafen nach Palästina in See gestochen. Unterwegs rammten britische Soldaten das Schiff und
enterten es. Die Briten lenkten es in den Hafen von Haifa, ließen die tausenden Menschen
aber nicht einreisen, sondern verfrachteten sie auf drei Gefangenschiffe. Die Auswanderer
brachte man zurück bis in den Hamburger Hafen und von dort aus mit vergitterten Zügen in
ein Lager bei Lübeck. Das Vorgehen der Briten rief eine weltweite Empörung hervor.

Auch die USA hielten ihre Tore zunächst weiter verschlossen und setzten damit nach dem
Krieg ihre seit Jahren verfolgte restriktive Einwanderungspolitik fort. Am liberalsten zeigten
sich noch Australien und Neuseeland.

Während eine massenhafte Auswanderung der Juden unterblieb, kam es sogar zu einer
Einwanderungswelle osteuropäischer Juden nach Deutschland. Das war eine Folge neuer
Pogrome in Osteuropa. Das wohl schwerste und bekannteste war das in der polnischen Stadt
Kielce, als dort am 4. Juli 1946 über 40 polnische Juden ermordet und weitere 80 verletzt
wurden, nachdem zuvor ein Gerücht über die Entführung eines christlichen Jungen verbreitet
worden war.146 Viele Überlebenden und auch andere Polen flohen nach Westdeutschland, der
weitaus größte Teil in die amerikanische Zone. Für Koblenz und Umgebung hatte diese
neuerlich Fluchtwelle keine Bedeutung.

Auch gab es einige (wenige) Neuzugänge aus Westeuropa, vor allem aus Frankreich. Das
waren deutsche Juden wie die Eheleute Leonhard und Ernestine Baer  und Alphonse
Kahn, die die Verfolgung auch im besetzten Frankreich hatten überleben konnten und
zurückkehrten. Da die Genannten später für die Jüdische Gemeinde in Koblenz wichtig
wurden, wird auf sie noch einzugehen sein.147

Für die Juden, die Deutschland, das Land der Täter, endgültig den Rücken kehren wollten,
besserte sich die Situation erst im Jahr 1948. Mit dem  �Displaced Persons Act � vom 25. Juni
1948 änderten die USA ihre Einwanderungspolitik. Jetzt waren auch willkommen DPs  �aller
religiösen Bekenntnisse, politischen Überzeugungen und Nationalitäten � - bevorzugt
allerdings landwirtschaftliche und in der Bekleidungs- und Textilindustrie Arbeitende.
Voraussetzung war, dass sie gesund waren. Viele Juden wanderten in die USA aus, hatten sie
dort noch Verwandte oder Freunde und verbanden sie mit Amerika die besten wirtschaftlichen
und politischen Aussichten für sich und ihre Familien.

Schon wenige Wochen früher hatte sich die Situation im Nahen Osten geändert. Das britische
Mandat für Palästina endete am 14. Mail 1948 und am selben Tag wurde der Staat Israel
gegründet.

Auch Koblenzer Juden, zunächst die jüngeren, machten sich auf den nunmehr legalen Weg in
das gerade gegründete Land Israel. Zwei von ihnen waren Werner  Appel und Ernst
Pinnhammer (*1925). Beides waren im Nazi-Jargon Halbjuden, Mischlinge 1. Grades, Ernst
Pinnhammer, der nicht im religiösen Glauben erzogen wurde, war aber anders als Werner
Appel kein  �Geltungsjude �.

Beiden hatte Addi Bernd vorgeschlagen, nach Israel auszuwandern, denn dort würden
Soldaten für den im Aufbau befindlichen Staat gebraucht. Der Weg dorthin führte sie beide

145 Vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Exodus_(Schiff)
146 Vgl. dazu:  https://de.wikipedia.org/wiki/Pogrom_von_Kielce
147 Vgl. unten S. 81ff.

https://de.wikipedia.org/wiki/Juden_in_Polen
https://de.wikipedia.org/wiki/Exodus_(Schiff)
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am 17. Juli 1948 in eine ehemalige SS-Kaserne am Ort des früheren Konzentrationslagers
Bergen-Belsen. Das Lager war inzwischen zum größten Lager für jüdische DPs geworden und
eine Ausbildungsstation zur Vorbereitung auf die Ausreise und den Aufenthalt in Israel.
Über diese erste Station für seine Alijah nach Israel berichtete Werner  Appel später:148

 �Das war 47/48, die erste Ausbildung. Mit Knüppel und so. Ja, und dann wurden wir
natürlich aufgepäppelt, wir hatten ja nichts auf den Knochen. Dann bekamen wir jeden Tag
zwei Kilo Butter und Lebensmittel  � und Lebensmittel! Wir wussten nicht, wohin damit. Und
dann kamen immer deutsche Leute und haben gebettelt. Wollten nun alles verkaufen, ich
wusste nicht, wohin mit dem Zeug, eine Frau sagte:  �Ich gebe Ihnen alles, was ich habe, Sie
können auch mit mir schlafen, ich habe drei Kinder, wir haben nichts zu essen. � Sag � ich:
 �Kommen Sie jeden Tag her. Sie brauchen mir nichts zu geben. � �

Blockweise verschenkte Werner  Appel die Butter und besorgte Milch und andere
Lebensmittel für die Kinder. Dabei hatte er eine herausgehobene Position im Lager, er
kontrollierte die Alijah-Willigen jungen Männer, ob sie auch beschnitten waren. Die
Vergangenheit, die noch längst nicht vergangen war, begegnete ihm auch da auf Schritt und
Tritt. Werner  Appel später:149

 �Da war ein Riesenlazarett, hypermodern in diesem Lager, also in der Kaserne. Und ich
komme in ein Zimmer (erhalte dort einen Platz, Erg. d. A.), und da kommt ein Arzt an, ein
jüdischer Arzt, und der sagt:  �Du hast aber eine große Ehre! � Sage ich:  �Dass ich hier sein
darf? �  �  �Nein, weißt du, du bist im Zimmer von Himmler. � �

Anschließend ging es für ihn und Ernst Pinnhammer  von Marseille aus mit einem
Küstenschoner, einem Segelschiff und mit 600-800 Passagieren unter Deck mit vier Betten
übereinander nach Haifa. Mit den anderen kamen die beiden in ein Lager. Jedenfalls Werner
Appel musste zum Militär, bald heiratete er eine deutsche Jüdin, die er im Lager Bergen-
Belsen kennen gelernt hatte.

Seine Nachrichten aus Israel für die in Koblenz verbliebene Mutter Ger trud und seine
beiden Schwestern Ruth und Mar lene waren so positiv (und die Situation für sie hier in
Koblenz offensichtlich so schlecht), dass sie sich bald entschlossen, ebenfalls nach Israel
auszuwandern. Am 9. April 1949 machten sie sich über das Lager Bergen-Belsen auf den
Weg dorthin.

Mutter Appel mit den beiden Töchtern Ruth und Marlene
und anderen Ausweisewilligen in Bergen-Belsen.

148 Werner Appel:  �Willst du ein Schwein sein wie der? � Interview, in: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma
und Überleben der  �Hidden Children � im Nationalsozialismus, 2004, S. 39-55 (52).
149 Wie vor, S. 52f.
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Die Appels waren aber nicht allein. Zusammen mit ihnen wanderte auch eine ganze Familie
aus, die Familie L inden: Vater  Franz (*1907), Mutter  Erna, geb.  Michel (*1908) und die
Kinder  Hilde (*1936), Gisela (*1938), Erna (*1940).150 Die Eltern Franz und Erna
stammten aus Koblenz, hatten hier bis 1938 mit ihren beiden älteren Töchtern gelebt, und
waren dann nach Kassel gezogen. Dort kam die jüngste Tochter  Erna zur Welt. Von der
Deportation waren sie verschont geblieben, weil Vater  Franz  �Arier/deutschblütig � war.
Nach dem Krieg kehrten sie als DP �s nach Koblenz, in das Lager in der Goebenkaserne auf
dem Asterstein, zurück. Vater Franz wurde noch Polizeiwachtmeister auf Probe, die Familie
sah aber keine Perspektive hier und wanderte aus. Hilfreich war ihnen eine für Mutter  Erna
und die Mädchen ausgestellte Bescheinigung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz, dass
sie Mitglieder der Gemeinde waren.

Ausweis des Oberpräsidiums der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau für Franz Linden. 

Ausweis der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz für Erna Linden.

150 Vgl. zu allen Familienmitgliedern die Dokumente in der Namensdatei von Arolsen Archives online :
https://arolsen-archives.org
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Werner  Appels Mutter  und seine Schwester  Mar lene blieben nicht lange in Israel. Der
mangelnde  �Komfort � und die Hitze ließen sie bald wieder nach Koblenz zurückkehren. Auch
Werner  Appel, der dort nicht der Jude, sondern immer nur der  �Jeckes � war und sehr hart
hatte arbeiten müssen, kam zurück. Das war etwa 1951, dazu erzählte er später:151

 �Ich kam nach Koblenz von Israel zurück.  �Was wollen Sie? �  � Sage ich:  �Ich bin Koblenzer. �
Ja, dann kam ich dahin, wir haben keine Wohnung; sage ich:  �Wir haben ein Haus hier
gehabt! �  �  �Ja, tut mir leid, wo ist Ihre Frau her? �  �  �Aus Berlin. �  �  �Dann gehen Sie doch
nach Berlin! � Und dann bin ich 1952 nach Berlin gegangen. �

Werner Appel nach seiner Rückkehr nach Deutschland.

Solche Juden, die aus Deutschland einwanderten, dann wegen der in vielerlei Hinsicht
schwierigen Situation Israel wieder den Rücken kehrten, waren sicherlich nicht häufig. Sie
waren aber ein Schlag für den im Aufbau befindlichen Staat, brauchte er doch gerade junge,
zupackende und leidensbereite Juden auch aus dem Nachkriegsdeutschland. Deshalb machte
Israel Stimmung gegen Deutschland und wollte die Auswanderung forcieren. So stellte der
israelische Konsul in München fest, man könne für die in Deutschland noch verbliebenen
Juden nichts mehr tun, sie  �bildeten eine Quelle der Gefahr für das gesamte jüdische
Volk. �152

Die meisten der Koblenzer Juden blieben aber. Die Motive waren sehr unterschiedlich.
Manche mögen es so gesehen haben wie es Hans Frey in seinem Artikel  �Auswandern oder
Hierbleiben? � im Jüdischen Gemeindeblatt für die Nord-Rheinprovinz und Westfalen Nr. 15
vom 9. November 1946 formulierte:

 �Nach meiner Auffassung, und ich stehe mit ihr nicht allein, haben wir deutschen Juden nicht
nur das Recht, sondern die Pflicht, hier in Deutschland auszuharren und wieder aufzubauen
das, was man uns genommen hat. 8 ½ Milliarden jüdischen Kapitals sind uns geraubt worden,
und in der Zeit der Befreiung haben wir gekämpft für die Wiedergutmachung dieses
Schadens. �

151 Werner Appel:  �Willst du ein Schwein sein wie der? � Interview, in: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma
und Überleben der  �Hidden Children � im Nationalsozialismus, 2004, S. 54.
152 Vgl. bereits oben S. 68f.
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1.22 Körperschaft des öffentlichen Rechts

Inzwischen hatten nicht wenige, auch die, für die eine Auswanderung interessant sein konnte,
hier wieder Fuß gefasst und eine Existenz aufzubauen begonnen bzw. dafür eine Perspektive
entwickelt. Auch hatte sich das gemeindliche und religiöse Leben ein wenig stabilisiert. So
hatten sich die Kultusgemeinden in den größeren Städten neu organisiert und die Betreuung
der dort und in ihrem Umfeld lebenden Juden übernommen. Zudem hatten die örtlichen
Gemeinden durch die Landesverbände einen organisatorischen Überbau erhalten. Seit 1946
gab es eine Jüdische Kultusgemeinde Koblenz und dann auch einen überörtlichen Verband,
den Landesverband der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz.

Die Gemeinden wollten keine  � wie damals sehr kontrovers diskutiert wurde  �
 �Liquidationsgemeinden �, sondern  �Aufbaugemeinden � sein, also keine Gemeinden, die nur
noch für die geordnete Auswanderung ihrer Mitglieder sorgten, sondern in denen jüdisches
Leben in Deutschland wieder präsent und sichtbar war  � und das auf Dauer.

Dafür fehlte ihnen vor allem noch die rechtsförmliche Anerkennung, der Status einer
Körperschaft des öffentlichen Rechts, wie ihn die christlichen Kirchen, etwa die römisch-
katholische Kirche und die evangelischen Landeskirchen seit dem 19. Jahrhundert hatten.
Dieses Problem war nicht neu, aber wichtiger und drängender  � nach dem Holocaust und der
Marginalisierung der jüdischen Gemeinden im Nachkriegsdeutschland. Denn der öffentlich-
rechtliche Körperschaftsstatus war und ist Ausdruck einer besonderen verfassungsrechtlichen
Wertschätzung gegenüber den betreffenden Kirchen und Religionsgemeinschaften, ist Teil
einer guten gemeinschaftlichen Ordnung.153 Außerdem ist er mit einer ganzen Reihe von
besonderen Befugnissen ( �Privilegien �) verbunden. Dazu gehören etwa die
Dienstherrenfähigkeit, also die Fähigkeit, eigene Beamte und andere öffentlich-rechtliche
Amtsträger zu haben und ihr Dienstrecht entsprechend gestalten zu können, die Ausübung
eines Disziplinarrechts sowie die Organisationsgewalt, also das Recht, ihrerseits öffentlich-
rechtliche Untergliederungen zu schaffen und auch das Recht auf sog. Kirchensteuern bzw.
Kultussteuern.154

Wie früher ausgeführt,155 hatten die jüdischen Gemeinden in Preußen diesen Status nicht
ausdrücklich verliehen bekommen, wurden aber vom preußischen Staat wie solche behandelt.
Entsprechendes galt für den in der Weimarer Zeit gegründeten Preußischen Landesverband
jüdischer Gemeinden, auch er hatte den Status einer  �Quasi-Körperschaft �.156 In anderen
Teilen des neu gegründeten Rheinland-Pfalz ( �Land aus der Retorte �), in der bayrischen Pfalz
und in Rheinhessen war die Rechtslage zum Teil anders. In der am 18. Mai 1947 in Kraft
getretenen Verfassung von Rheinland-Pfalz (LV) war die Rechtsstellung der Kirchen und
Religionsgemeinschaften ausdrücklich (und im Wesentlichen wie in der Weimarer
Reichsverfassung) allgemein festgeschrieben. Art. 43 LV regelte diese je nachdem, ob die
Kirchen und Religionsgemeinschaften schon Körperschaften des öffentlichen Rechts (sog.
altkorporierte) waren oder erst noch (neu) werden wollten (sog. neukorporierte).

Anstatt nun den Körperschaftsstatus allen jüdischen Gemeinden im Land Rheinland-Pfalz
einzuräumen  � sei es  �wiederholend �/deklaratorisch oder konstitutiv -, tat sich die
Landesregierung schwer und tat zunächst gar nichts. Das lag sicherlich nicht an einem

153 Vgl. dazu: Gerhard Robbers: Art. 43 Rdnr. 11, in: Lars Brocker/Michael Droege/Siegfried Jutzi (Hg.):
Verfassung für Rheinland-Pfalz. Handkommentar, 2. Aufl., 2022.
154 Wie vor, Rdnr. 9.
155 Vgl. Teil 2, S. 76f m.w.N.
156 Vgl. Teil 2, S. 78.
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Desinteresse an den jüdischen Gemeinden, denn der Wille zur Wiedergutmachung und zur
 �Restitution � im weiteren Sinne war überall in den Ländern und auch im Land Rheinland-
Pfalz vorhanden. Aber man wollte die Anerkennung  �dogmatisch richtig � regeln. Denn in den
einzelnen Landesteilen gab es aus früherem Recht unterschiedliche Regelungen, welche
Behörde eine solche Anerkennung auszusprechen hatte. Anstatt nach dem NS-Terror und dem
Entzug der Stellung als Körperschaften des öffentlichen Rechts zum 1. April 1938157

großzügig zu sein und die Anerkennung von der  �höchsten Stelle �, der Landesregierung,
auszusprechen, überlegte man, welche Stelle im neu geschaffenen Land überhaupt für solche
Anerkennungen zuständig sein könnte.

Anfang April 1949 beschwerte sich der Landesverband der jüdischen Gemeinden von
Rheinland-Pfalz förmlich bei Ministerpräsident Altmeier , dass die Gemeinden immer noch
nicht als Körperschaften des öffentlichen Rechts anerkannt seien, obwohl sie vor mehr als
einem Jahr einen entsprechenden Antrag gestellt hatten.158 Die Entscheidung wurde nun umso
drängender, als die Frist für Klagen auf Restitution nach der VO Nr. 120159 am 14. Mai 1949
ablief und die Gemeinden Ansprüche auf ihr eigenes ehemaliges Eigentum und das ihrer im
Holocaust umgekommenen ehemaligen Gemeindemitglieder geltend machen wollten  � was
sie ohne Rechtspersönlichkeit, also ohne Status als Körperschaft des öffentlichen Rechts nicht
tun konnten. In dem entsprechenden Schreiben vom 9. April 1949 hieß es auch jenseits aller
Festreden und Lobereien:  �Wir machen in diesem Zusammenhang auch auf die mangelnde
Unterstützung seitens der Landesregierung sowohl für unsere religiösen als auch
wirtschaftlichen Belange aufmerksam. �

Zwei Wochen vor Ablauf der Anmeldefrist für die Klagen auf Restitution gab es für die
jüdischen Gemeinden immer noch keine Anerkennung als Körperschaften des öffentlichen
Rechts. Vielmehr behalf man sich im Kultusministerium unter dem Betreff:
 �Erstattungsklagen der früheren jüdischen Kultusvereinigungen � und mit dem Bezug
 �Verordnung Nr. 120 über die Rückerstattung geraubter Vermögensobjekte � mit einer
Notlösung: Man ordnete an, dass  �zur Vertretung der jüdischen Kultusvereinigungen
(Religionsgemeinden, Synagogengemeinden) ( &) zwecks Wahrnehmung der Rechte der nicht
mehr vorhandenen vertretungsberechtigten Organe dieser Körperschaften ersatzweise
Vertreter der einzelnen vorhandenen jüdischen Kultusgemeinden bestellt � wurden. Für
Koblenz war Addi Bernd der Vertreter.160

Nachdem das Land für die Erhebung von Restitutionsklagen damit notdürftig Vertreter
bestellt hatte, ließ man sich für die Anerkennung der jüdischen Kultusgemeinden als
Körperschaften des öffentlichen Rechts wiederum Zeit. Es dauerte dann noch bis zum 19.
Januar 1950 bis das  �Landesgesetz über die jüdischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz �
erging.161 In dessen § 1 wurden die bestehenden jüdischen Kultusgemeinden Koblenz,
Neuwied, Bad Kreuznach, Trier, Mainz und Rheinpfalz (mit Sitz in Landau) als
Körperschaften des öffentlichen Rechts anerkannt. In § 4 hieß es, dass die früher (vor dem 1.
Januar 1938) bestehenden Gemeinden aufgelöst werden und deren Rechte und Pflichten auf
die jetzt bestehenden und als Körperschaften des öffentlichen Rechts anerkannten Gemeinden
übergehen.

157 Vgl. Teil 3, S. 133f.
158 Schreiben vom 9. April 1949, LHA Ko Best. 860, Nr. 4206, Bl. 11.
159 Vgl. dazu oben S. 65.
160  Schreiben vom 28. April 1949, LHA Ko Best. 860, Nr. 4206, Bl. 29.
161 GVBl. S. 13.
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Diese Regelung war schon sehr befremdlich, denn damit akzeptierte der Landesgesetzgeber,
dass die Nationalsozialisten den jüdischen Gemeinden ihren  �privilegierten � Status als
Körperschaften des öffentlichen Rechts aberkannt und sie zu privatrechtlichen Vereinen
degradiert hatten. Demgegenüber hatte das Kontrollratsgesetz Nr. 1 vom 20. September 1945
betreffend die Aufhebung von NS-Recht (KRG 1)162 eine Vielzahl von Gesetzen wegen ihres
nationalsozialistischen Unrechts aufgehoben. Nicht unerwähnt bleiben soll, dass diese
Regelung für die Vergangenheit gerade der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz keine
Bedeutung hatte. Denn als preußische jüdische Gemeinde hatte sie seinerzeit nicht den
förmlichen Status einer Körperschaft des öffentlichen Rechts besessen  � sondern wurde  �nur �
als solche behandelt. Da sie 1938 diesen Status nicht hatte, konnte er ihr 1938 auch nicht
genommen werden und ein solcher 1949 auch nicht als fortbestehend bescheinigt werden.

Wie auch immer die Rechtslage staatskirchenrechtlich zu beurteilen sein mag, waren damit,
nach einer quälend langen Zeit die bestehenden jüdischen Kultusgemeinden in Rheinland-
Pfalz, und auch die in Koblenz, - deklaratorisch oder konstitutiv - als Körperschaften des
öffentlichen Rechts anerkannt.

1.23. Addi Bernds Auswanderung

Mit der Anerkennung der einzelnen jüdischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz, also auch
der Gemeinde in Koblenz, als Körperschaften des öffentlichen Rechts war die frühe
Nachkriegszeit beendet. Geschafft waren der Wiederaufbau der jüdischen Gemeinschaft, die
soziale Versorgung der besonders Bedürftigen, die Wiederinstandsetzung des Friedhofs, die
Wiedergründung der Gemeinde, die Errichtung des Denkmals für die ermordeten Juden, die
Gründung des Landesverbandes der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz, die ersten
Gottesdienste, die ersten kulturellen Aktivitäten und die Grundlagen für die
Wiedergutmachung. All dies ging erst nach und nach und dauerte für manchen besonders
Hilfsbedürftigen auch quälend lange. Es war auch noch nicht alles endgültig geregelt, aber es
war auf einen alles in allem guten Weg gebracht. All dies hatte von Anfang an Addi Bernd
wesentlich mitgestaltet und begleitet. Auf jüdischer Seite war er dabei im Wesentlichen allein.
Um seine Leistungen angemessen zu würdigen, darf man auch nicht übersehen, dass er das
alles im Alter von zunächst 24 Jahren geschafft hatte. Dabei hatte er auch noch die eigene
Existenz sichern und aufbauen müssen, indem er das Schuhhaus seines Vaters und Onkels aus
dem Nichts neu gründen musste.

Auf all dies konnte Addi Bernd mit Freude und Genugtuung zurückschauen und das tat er
sicherlich auch. Es war  � auch mit der Gründung der Bundesrepublik Deutschland am 23. Mai
1949 - eine gewisse Stabilisierung und ein gewisser Aufbau erreicht.  Es galt nun, die
Weichen für die Zukunft zu stellen: Sollte der Weg für die Juden aus Deutschland
herausführen oder sollten sie fester Bestandteil eines neuen und demokratischen deutschen
Staates werden? Mit dieser Frage beschäftigten sich 63 Teilnehmer einer im Juni 1949 in
Heidelberg stattfindenden Konferenz. Unter den Teilnehmern waren Vertreter jüdischer
Organisationen und Delegierte jüdischer Gemeinden und Landesverbände, sicherlich auch
Addi Bernd.

Diese Fragen stellten sich auch ihm selbst. Er war inzwischen 28 Jahre alt, hatte sehr viel
hinter sich und sein ganzes Leben noch vor sich.

162 Amtsblatt des Kontrollrats in Deutschland, S. 6.
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Addi Bernd.

Er hatte viel erreicht, aber beruflich und persönlich stand er noch am Anfang. Nach der
abgebrochenen Schulausbildung hatte er eine Lehre als Drucker begonnen, diese aber nicht
weiterführen können, notgedrungen hatte er als Schweißer gearbeitet und dann nach der
Befreiung das Schuhgeschäft seiner Familie fortgeführt, ohne dass er das gelernt hatte oder
darin eingeführt worden war. Auch im persönlichen Bereich fehlte eine Perspektive.
Sicherlich hatte er gute Kontakte zu dem einen oder anderen gleichaltrigen Juden, aber eine
Perspektive für eine Familiengründung fehlte. Schließlich hatte er verschiedene
Enttäuschungen erleben müssen. Eine davon war das jahrelange Warten auf eine
 �Wiedergutmachung � und die Anerkennung  �seiner � Gemeinde und anderer als
Körperschaften des öffentlichen Rechts. Eine andere Enttäuschung war das
(Wieder-)Erstarken des Antisemitismus und das Scheitern der Entnazifizierung sowie die
fehlende Unterstützung bei der Ermittlung und Bestrafung der NS-Täter, etwa wegen des
Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �).

Für uns Heutige ist der Rückblick auf die Anfänge der jüdischen Kultusgemeinde Koblenz
und Addi Bernds Beteiligung daran ein Stück weit nachvollziehbar anhand des Tagebuchs,
das er in einer alten Kladde der  �Firma Bernd, Koblenz, Entenpfuhl � geführt hatte.

Tagebuch von Addi Bernd  � Deckblatt.
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Tagebuch von Addi Bernd 1. Seite.

In dem von Addi Bernd für die Jüdische Kultusgemeinde Koblenz geführten Tagebuch heißt
es von September 1947 bis Juni 1949.163

1947

10. September      Mar tin Michel mit Frau und Kind nach USA ausgewandert.

13. September      Familie Bär , Koblenz, aus Frankreich zurückgekehrt.164

16. September      Mitteilung über die Rückgabe des Synagogengrundstücks.

17. September      Vorstandsitzung.

01. Oktober          Wiederaufnahme (nach den Ferien) des Religionsunterrichts
                             für die Unterstufe.

03. Oktober          Plenarsitzung des Landesverbandes

03. Oktober          Auffindung der Deportationslisten der Gestapo.165

05. Oktober          Herausgabe des 1. Mitteilungsblatts.166

19.-22. Oktober   Tagung der Arbeitsgemeinschaft der jüdischen Gemeinden in Berlin.

10. November      Frau Rosel Achtermann(?) und Fräulein Helga Dörr  nach Bernkastel
                             zugezogen.

10. November      Herausgabe der Restitutionsgesetze.167

163 StA Ko Best. 623, S 20 Nr. 1.
164 Gemeint sind die Eheleute Leonhard und Ernestine Baer.
165 Gemeint sind die Listen für die Deportationen von Juden aus Koblenz, vgl. dazu die Chronologie zu den
Deportationen:  https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-
jahren-1933-bis-1945/deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung
166 Gemeint ist die Kulturzeitschrift  �Zwischen den Zeiten �.
167 Gemeint ist die Verordnung Nr. 120, vgl. dazu oben S. 65.
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21. November      Vorstandsitzung.

06. Dezember       Friedhofsschändung in Waldbreitbach.

10. Dezember       Aufnahme der Geschwister  L inden in die Gemeinde.

10. Dezember       Kinderkaffee.

10. Dezember       Gottesdienst.

10. Dezember       Chanukka-Ball.

22. Dezember       Fertigstellung der Gestapolisten im Druck.

23. Dezember       2. Mitteilungsblatt herausgegeben.

1948

12. Januar            Jahres-Mitgliederversammlung.

26. Januar            Anerkennung der Gemeindemitglieder als OdF.168

22.-23. Januar      Friedhofsschändung in Bendorf  � Haltung des Bürgermeisters.

10. Februar          Herber t Süssmann geheiratet.

03. März              Werner  Appel zurückgekehrt.

25. März              Purimfest der Kinder.

28. März              Friedhofsschändung in Kobern.

15. März              Friedhofsschändung in Neumehl.

06. April              Eröffnung von Familie Bär  Koblenzer Hof.

22. April              Aussprache mit dem Ministerpräsidenten.

29. April              Seder-Abend.

20. Mai                Besprechungen im Innenministerium betreffend Friedhöfe.

26. Juni               Helmut Goldschmidt als Gemeindemitglied aufgenommen.

26. Juni               Weltkongress in Montreux.

23. Juni               Vorstandssitzung

09. Juli                Frau Henr iette Dohmen als Gemeindemitglied aufgenommen.

17. Juli                Werner  Appel, Ernst Pinnhammer, Lydia nach Bergen-Belsen.

23. Juli                Vorstandssitzung.

21. Juli                Abfahrt der Meapilim169 nach Erez.

24. August          Vorstandssitzung (Zugänge).

20. September     Friedhofsschändung in Nassau Lahn.

24. September     Sprechstunde des Jewish Relief Unit.170

26. September     Jan Moskowitz und Kinder in die Gemeinde aufgenommen.

168  �Abkürzung für Opfer des Faschismus �.
169 Bezeichnung für illegale Einwanderer in das britische Mandatsgebiet Palästina.
170 Abkürzung: JRU, eine britische Wohltätigkeitsorganisation für Juden in Europa.
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11. September     Familie Dr. Segal in die Gemeinde aufgenommen.

21. September     Familie Farkasi in die Gemeinde aufgenommen.

24. November     Familie Farkasi in die amerikanische Zone übergesiedelt.

03. Dezember     Tagung in Bad Harzburg (Joint-Betreuung).171

16. Dezember      Henny Appel geht nach Belsen.

21. Dezember      Besprechungen mit der IRO172 betreffend Anerkennungen.

1949

01.Januar            Generalmitgliederversammlung, Chanukka-Gottesdienst mit
                           Oberkantor  Kraus, Chanukka-Ball.

11. Januar           Repräsentanten-Versammlung mit Vorsitzendenwahl.

11. Januar           Teilnahme an rheinisch-pfälzischer Pressekonferenz.

21.Januar            Dr. Segal mit Frau nach Frankreich ausgewandert.

09. Februar         Alber t Pinnhammer in die Gemeinde aufgenommen.

12. Februar         Addi Fröhlich in die Gemeinde aufgenommen.

12. Februar         Achtermann(?), Rosel, Dörr, Helga und Nau(?), Ber ta der
                           Gemeinde Trier überwiesen.

04. März             Besuch von Henry Lauffer.

24. März             Familie Moskowitz nach Mülheim Ruhr verzogen.

23. März             Vorstandssitzung.

23. März             Alphonse Kahn in die Gemeinde aufgenommen.

25. März             Joseph Drechsler  in die Gemeinde aufgenommen.

(20. Januar          Beerdigung von Hermann Schubach.).

01. April             Frau Rose Kopp und Sohn in die Gemeinde aufgenommen.

09. April             Familie L inden und Appel, Eltzerhofstr., nach Belsen abgereist.

20. April             Friedhof in Mertloch wurde geschändet.

23. April             Gemeinde wurde anerkannt als Körperschaft des öffentlichen   Rechts.

10. Mai               Oberrabbiner  Broch besuchte Koblenz.

28. Mai               Ruth Barbara Bärmann geboren.

29. Mai               Fr itz Deutsch aus Belsen zurückgekehrt und aufgenommen.173

All dies und sicherlich noch einiges mehr bewegte Addi Bernd und veranlasste ihn, dann im
Mai 1949 seine Auswanderung in die USA in die Wege zu leiten.

171 Kurzform für: American Jewish Joint Distribution Committee, der Joint, ist eine seit 1914 vor allem in
Europa tätige Hilfsorganisation US-amerikanischer Juden mit Sitz in New York.
172 Abkürzung für: International Refugee Organization. IRO) war eine Sonderorganisation der Vereinten
Nationen, die 1946 als Nachfolgeorganisation der United Nations Relief and Rehabilitation
Administration (UNRRA) eingerichtet wurde.

https://de.wikipedia.org/wiki/Hilfsorganisation
https://de.wikipedia.org/wiki/Juden_in_den_Vereinigten_Staaten_von_Amerika
https://de.wikipedia.org/wiki/Sonderorganisationen_der_Vereinten_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinte_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinte_Nationen
https://de.wikipedia.org/wiki/United_Nations_Relief_and_Rehabilitation_Administration
https://de.wikipedia.org/wiki/United_Nations_Relief_and_Rehabilitation_Administration
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Genehmigung der französischen Militärverwaltung für Addi Bernd
zur Einreise nach Frankreich und Großbritannien, letztlich auch zur Einreise in die USA.

Am 27. Januar 1950 gab der Landesverband der Jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
einen Abschiedsempfang für ihn. Mehrere Zeitungen berichteten darüber, am ausführlichsten
die Rhein-Zeitung am 3. Februar 1950 unter der Überschrift  �Abschiedsempfang für Addi
Bernd in Koblenz � wie folgt:

 �Der Landesverband der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz gab am vergangenen
Freitag im Hotel  �Rittersturz � in Koblenz zu Ehren seines scheidenden Präsidenten Addi
Bernd einen Abschiedsempfang. Neben den vielen Ehrengästen waren erschienen:
Ministerpräsident von Rheinland-Pfalz, Peter Altmeier; Kirchenpräsident Stempel der
protestantischen Kirche, Speyer; Kirchenrat lic. Sachse; Staatssekretärin für Kultur und
Unterricht, Dr. Mathilde Gantenberg; Regierungspräsident Dr. Sommer und
Oberregierungsrat Knieper für die VVN; für die jüdischen Weltorganisationen nahmen teil:
Mr. Jacobson, Paris; für den American Joint; der Repräsentant des Jewish Comitee aus
Paris; für die Alliance Israeli Universelles dessen Generalsekretär Eugen Weil; Moritz
Goldschmidt als 1. Vorsitzender der Synagogengemeinde Köln und für die Exekutive der
Gemeindeabteilung des Zentralkomitees der britischen Zone; weiterhin ein Vertreter des
Bürgermeisters von Koblenz.
Der neue Vorsitzende des Landesverbandes Rheinland-Pfalz, Leonhard Baer, begrüßte die
Anwesenden. Er gab einen kurzen Überblick über die von Addi Bernd geleistete Arbeit und
brachte zum Ausdruck, dass das Scheiden des früheren Präsidenten einen schweren Verlust
für den Landesverband darstellt. Er dankte Addi Bernd für sein Wirken und wünschte ihm für
die Zukunft alles Gute.

173 Fritz Deutsch (1921-1990) gehörte zusammen mit Addi Bernd zur Clique in Köln und wurde wie er aus dem
Gefängnis Klingelpütz in das Konzentrationslager Auschwitz verschleppt. Dort kamen sie zusammen zur
Zwangsarbeit in die Niederlassung Weichsel-Union-Metallwerke. Addi profierte davon, dass Fritz  �Halbjude �
war (seine Mutter war  �deutschblütig/arisch �) und er deshalb von ihr Lebensmittelpäckchen erhalten konnte, von
denen Fritz Addi immer wieder abgab. Bei der  �Evakuierung � des KZ Auschwitz marschierten beide nach
Kattowitz. Sehr geschwächt war Addi ihm eine große Hilfe und brachte ihn schleppend und schleifend nach
Kattowitz. Dort verloren sich die beiden aus den Augen. Während Addi über das KZ Groß Rosen nach Dachau
kam, wurde Fritz Deutsch offenbar in das Lager Hirschberg im Riesengebirge (Außenlager des KZ Groß Rosen)
verschleppt und dort befreit. 1949 zog Fritz Deutsch nach Koblenz und blieb hier bis 1954. Dann ließ er sich in
Köln nieder und wurde ein sehr bekannter Goldschmied. Vgl. ihn bereits oben S. 15 sowie Janet Bernd Isenberg:
Addie Bernd: In his own words. An ordinary life lived in extraordinary times, 2010, S. 49ff, 113 sowie
https://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Deutsch

https://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Deutsch
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Ministerpräsident Altmeier dankte dem scheidenden Präsidenten im Namen der
Landesregierung für seine loyale Mitarbeit. Er erklärte, dass Addi Bernd zu den wenigen
Überlebenden der KZs gehört und dass er unmittelbar nach der Befreiung ohne jeglichen
Hass seine Tätigkeit aufgenommen habe, um die berechtigten Interessen der Überlebenden
wahrzunehmen. Ministerpräsident Altmeier betonte, dass Addi Bernd sich in allen Kreisen
der Bevölkerung Freunde geschaffen habe. Er gab seiner Freude Ausdruck, in der Lage zu
sein, gelegentlich dieses Abschiedsempfangs den Erschienenen davon Mitteilung zu machen,
dass der Landtag von Rheinland-Pfalz ein soeben in Kraft getretenes Gesetz angenommen
habe, nach dem die Gemeinden des Landes wieder Körperschaften des öffentlichen Rechts
geworden und somit wieder die gleichen Rechte und Pflichten wie vor 1933 haben.
Kirchenpräsident Stempel fand warme Worte des Abschieds und Dankes für Addi Bernd
und gedachte mit Wehmut der Opfer des Nazismus. Im Anschluss daran überbrachte Dr. H. G.
van Dam die letzten Grüße der jüdischen Hilfsorganisationen und verband damit den Dank
an den scheidenden Präsidenten für seine geleistete Mitarbeit.
Der 1. Vorsitzende der Synagogengemeinde Köln, Moritz Goldschmidt, ergriff in dieser
Eigenschaft und als Vertreter der Exekutive der Gemeindeabteilung der britischen Zone, aber
auch als väterlicher Freund des Scheidenden, mit dem er in einer Gestapozelle inhaftiert
gewesen war, das Wort, um seinem Dank Ausdruck zu geben. Er sagte, dass der Entschluss
Addi Bernds, jetzt nach den USA auszuwandern, wohl keinen anderen Grund habe, als den,
dass die Entwicklung in Deutschland den Juden das Leben in diesem Land unmöglich macht.
In einer kurzen Ansprache dankte Addi Bernd allen Rednern und seinen Mitarbeitern,
besonders aber Ministerpräsident Altmeier für das Verständnis, das die Landesregierung
stets den Wünschen der Juden von Rheinland-Pfalz entgegengebracht hat. Er dankte
besonders für die Zusage, dass nunmehr das Gotteshaus in Koblenz wieder erstellt werden
wird und bat darum, dass der Landtag beschließen möge, auch die anderen Synagogen wieder
nutzbar zu machen. Zum Schluss bat er die Landesregierung, Mittel zur Verfügung zu stellen,
damit es dem Landesverband möglich wird, einen Wanderrabbiner anzustellen. Ferner bat er
alle Anwesenden, das ihm entgegengebrachte Vertrauen auch dem neuen Vorsitzenden,
Leonhard Baer, entgegenzubringen.
Im Anschluss an den Empfang fand eine Unterhaltung zwischen Ministerpräsident Altmeier,
Karl Marx, dem Herausgeber der  �Allgemeinen Wochenzeitung der Juden in Deutschland �,
und Addi Bernd statt, die über den Südwestfunk am vergangenen Samstag übertragen
wurde. �

Nicht in der Rhein-Zeitung stand - offensichtlich weil man zum Abschied keine Probleme
ansprechen, sondern Harmonie verbreiten wollte - nicht das, was die Zeitung  �Die neue Zeit �
vom 30. Januar 1950 über die Rede von Mor itz Goldschmidt, den 1. Vorsitzenden der
Synagogengemeinde Köln und Vertreter der Exekutive der Gemeindeabteilung der britischen
Zone, schrieb:

 �Die Situation in Deutschland ähnele bereits der von 1931 und 1932. Es gebe schon wieder
 �Saalschutz �, Versammlungen würden gesprengt und gleichzeitig versuche man wie damals,
mit beruhigenden Worten darüber hinwegzugehen. Die Jugend an den Universitäten wolle
nicht an die Vergangenheit erinnert werden, und Professoren, die dennoch wagten, es zu tun,
müssten ihre Vorlesungen abbrechen. Nicht nur jüdische, sondern neuerdings auch christliche
Friedhöfe würden geschändet. Es sei notwendig, noch mehr als bisher mitzuarbeiten, damit
das deutsche Volk wieder ein in den breiten Schichten festverwurzeltes Gefühl für Pietät,
Friedfertigkeit und echte Verantwortung entwickele. �

Und der designierte Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland Dr. van Dam
bestellte nicht nur Grüße und bedankte sich, sondern sagte laut diesem Bericht auch:  �Die
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Situation der überlebenden Juden in Deutschland sei tragisch, vor allem deshalb, weil sich
nicht verleugnen lasse, dass ein großer Teil der Masse noch immer geneigt sei, dem
 �Magnetismus der Macht � zu verfallen. �

Zu Addi Bernds Beweggründen hieß es abschließend noch,174  �er verlasse die Stätte seines
jahrelangen Wirkens für die jüdische Gemeinschaft., um zu seinen Verwandten nach USA
auszuwandern. Schon vor Jahren hatte er die Möglichkeit gehabt, sich mit den letzten
Überlebenden seiner Familie zu vereinigen, aber sein starkes Pflichtgefühl gegenüber den
Zurückgekehrten hielt ihn davon zurück. Wenn er jetzt beschlossen hat, dem Drängen seiner
Verwandten nachzugeben, dann nicht etwa, um sich der übernommenen Verantwortung zu
entledigen, sondern weil er glaubte, den Grundstein für die jüdische Gemeindearbeit gelegt
zu haben. Bedenkenlos kann man von Addi Bernd, der ein freundschaftliches Band zur
Besatzungsmacht geknüpft und sich damit deren Unterstützung gesichert hat, sagen, dass
seine Arbeit im wahrsten Sinne des Wortes eine Grundsteinlegung für einen festen Bau war. �

In kurzen Worten kann man Addi Bernds Wirken in den gut fünf Jahren von 1945 bis 1950
auch so beschreiben: Als er aus dem KZ kam, hatte er nichts und beim Verlassen seiner
Heimatstadt Koblenz hatte er alles gegeben.

2. Die 1950er  Jahre

2.1 Die Ausgangssituation

In der Tat hatte Addi Bernd  �sein � Haus, das Haus der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz,
gut bestellt. Offiziell verabschiedet wurde er bereits von seinem Nachfolger  Leonhard Baer .
Baer  war auf der Jahreshauptversammlung der Jüdischen Kultusgemeinde am 26. Dezember
1949 mit dem gesamten Vorstand neu gewählt worden. Neben ihm wurden gewählt Alphonse
Kahn (1908-1985) als 2. Vorsitzender und Kar l Sternheim (*1894) als 3. Vorsitzender.
Sternheim war der einzige schon länger in Koblenz lebende Jude, Baer  und Kahn waren erst
nach dem Holocaust hierhergekommen. Sie gehörten zu den zahlenmäßig recht wenigen
Rückwanderern der ersten Nachkriegsjahre, die aber bald eine wichtige Rolle in der jüdischen
Gemeinde spielen sollten  � Alphonse Kahn allerdings nur eine kurze Zeit.

2.2 Leonhard Baer 175

Der neue 1. Vorsitzende Leonhard Baer  stammte aus Heilbronn, dort war er am 9. Dezember
1888 geboren. Er besuchte das Realgymnasium und machte dann eine Lehre bei der Firma
Adam Opel in Rüsselsheim. Nach seiner Militärdienstzeit wurde er Auslandsvertreter
deutscher Firmen in Paris, dann im Ersten Weltkrieg wieder Soldat und erlitt mehrere
Verwundungen. Zwischen dem Ersten Weltkrieg und danach war er in leitenden Stellungen in
Frankreich, Mexiko und Spanien. Während der Besetzung Frankreich durch Hitler-
Deutschland war er eine Zeitlang in einem französischen Internierungslager.  1947 kehrte er
mit seiner Ehefrau Ernestine (*1890) nach Deutschland zurück und ließ sich in Koblenz
nieder.

174 Rhein-Zeitung vom 27. Januar 1950.
175 Vgl. den Artikel in der Rhein-Zeitung vom 21. Januar 1960.
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Leonhard Baer, 1960.

2.3 Alphonse Kahn176

2. Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz wurde Alfons Kahn (den Vornamen
Alphonse legte er sich später im Exil in Frankreich zu). Kahn war 1908 in eine
sozialdemokratische, jüdische Familie in Hamburg hineingeboren. Während einer Zeit als
Lehrling machte er auf der Abendschule Abitur. Dann studierte er Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften an den Universitäten in Freiburg /Br., Berlin, Paris und Hamburg.
Anfang der 1930er Jahre wurde er Mitglied der  �Freien Wissenschaftlichen Vereinigung � und
Rechtsberater der  �Roten Hilfe �. 1932 trat Kahn der KPD bei. Noch ehe er sein Studium
beenden konnte, übernahmen die Nazis die Macht. Als Kommunist musste er im Herbst 1933
fliehen, zunächst nach Belgien, dann nach Frankreich. Dort knüpfte er Kontakte zur
französischen kommunistischen Gewerkschaft CGT, wurde Mitglied der Freundeskreise der
deutschen Volksfront und organisierte politisches Theater und Kabarett.

Nach Kriegsbeginn wurde Alphonse Kahn  � wie viele andere Deutsche auch  � in
Frankreich interniert, zunächst im Lager Le Vernet, dann im Lager Tombebouc und in
anderen Lagern. Später kam er frei und schloss sich der Résistance an. Zur Tarnung trug er
Decknamen und hatte gefälschte Ausweise.

176 Vgl. zu ihm die Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/054-alphonse-kahn-jude-kommunist-emigrant-und-beamter-in-koblenz  sowie: Jochen Rath:
Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �. Enteignung und
Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter
Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 238f.
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Französische Identitätskarte für Alphonse Kahn auf den Namen Albert Morel,
mit seinem Foto und mit vielen Stempeln.   

Als  �Franzose � wurde er Buchhalter bei der deutschen Wehrmacht. In dieser Funktion verhalf
er zahlreichen Kameraden zu neuen Papieren und Arbeit und baute mit ihnen einen Ring auf,
der Informationen über die deutsche Wehrmacht sammelte, Sabotagen verübte und agitierte.
Kahn wurde Mitglied der Bewegung  �Freies Deutschland für den Westen �. Vor der
drohenden Enttarnung gewarnt, kehrte er im Auftrag der Westleitung der KPD nach
Deutschland zurück. Dort und in der Tschechoslowakei arbeitete er im Widerstand.

Nach der Befreiung wurde Alphonse Kahn Verwaltungsrat der Stadt Ludwigshafen und
Leiter der Betreuungsstelle für die Opfer des Faschismus. 1946 ernannte man ihn zum Leiter
der Landesbetreuungsstelle für die Opfer des Faschismus in Neustadt an der Weinstraße und
zum Oberregierungsrat. Auch setzte er seinen antifaschistischen und demokratischen Kampf
fort und war Vertreter der KPD im Unterausschuss der Gemischten Kommission für
Verfassungsfragen sowie Mitglied der Landesleitung der KP Hessen-Pfalz. Mit der
Eingliederung der Landesbetreuungsstelle für die Opfer des Faschismus in das rheinland-
pfälzische Ministerium für Wirtschaft und Finanzen im Jahr 1947 zog Kahn an seinen neuen
Dienstort Koblenz. Im Ministerium übernahm er das Referat  �Politische Schäden und
Kriegssachschäden � und leitete bis 1949 zusätzlich das Landesamt für Wiedergutmachung.
Außerdem wurde er Mitglied der Landesleitung der KPD Rheinland-Pfalz und seit März 1949
Mitglied der jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.

Ganz überraschend wurde Kahn als Referent im Wirtschafts- und Finanzministerium und als
Leiter des Landesamtes für Wiedergutmachung abberufen und als Richter an das
Landesentschädigungsgericht Rheinland-Pfalz versetzt. Gleichzeitig musste er den
Koordinierungsausschuss für Wiedergutmachungsfragen der Länder verlassen. Hintergrund
dafür war Kahns Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei. Schon vor der
Machtübernahme der Nazis war er Kommunist (und hatte als solcher erst in Deutschland,
dann in Frankreich und dann wieder in Deutschland Widerstand gegen das Naziregime
geleistet) und auch im Nachkriegsdeutschland war er erneut Mitglied der KPD geworden (und
hatte sich gerade auch für die Opfer des Nationalsozialismus und ihrer Angehörigen
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engagiert). Ohne sein antifaschistisches und demokratisches Engagement zur Kenntnis zu
nehmen und bei der Entscheidung zu berücksichtigen, entfernte die Landesregierung nach
dem sog. Adenauer-Erlass von 1950177 ihn allein wegen seiner Mitgliedschaft in der KPD aus
seinen bisherigen Funktionen und dann aus dem Staatsdienst insgesamt. Das war das erste
Berufsverbot seit den Nazi-Gesetzen zur  �Wiederherstellung des Berufsbeamtentums � und
über die  �Zulassung zur Rechtsanwaltschaft � jeweils vom 7. April 1933.178 Alphonse Kahn
resignierte aber nicht, klagte vielmehr gegen das Berufsverbot und setzte sich weiter sehr
engagiert für die Verfolgten des NS-Regimes und ihre Angehörigen ein.

Nachdem seine Klage erfolglos geblieben war, musste sich Kahn aber notgedrungen beruflich
neu orientieren. Dazu verließ er Koblenz und gab den 2. Vorsitz in der Jüdischen
Kultusgemeinde auf. Er wurde Syndikus verschiedener Firmen, Präsidiumsmitglied der
Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes (VVN) und der Vereinigung demokratischer
Juristen, stellvertretender Vorsitzender der Interessengemeinschaft ehemaliger deutscher
Widerstandskämpfer der vom Faschismus okkupierten Länder (IEDW). Nach dem Verbot der
KPD im Jahr 1956 wurde er später Mitglied der DKP. Er erfuhr mehrere Ehrungen, u.a. auch
aus Frankreich. Alphonse Kahn starb 1985.

Alfons (Alphonse) Kahn, Nachkriegsfoto.

2.4 Wilhelm (Willi) Zimoch

Einen weiteren Schlag für die junge jüdische Gemeinde in Koblenz gab es wegen Willi
Zimoch. Wie berichtet, war Zimoch nach dem Krieg u.a. mit den Ermittlungen wegen der
Verbrechen während des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) befasst.179 Seit

177 Umgangssprachliche Bezeichnung des Erlasses der Bundesregierung unter Bundeskanzler Konrad Adenauer
vom 19. September 1950 zur Verfassungstreue der öffentlich Bediensteten in der Bundesrepublik Deutschland.
Dadurch war es diesen Personen verboten, Mitglied in Organisationen zu sein, die die Bundesregierung
als verfassungsfeindlich einstufte Vgl.: https://de.wikipedia.org/wiki/Adenauer-Erlass
178 Vgl. Teil 3, S. 23ff.
179 Vgl. oben S. 63f.

https://de.wikipedia.org/wiki/Westdeutschland
https://de.wikipedia.org/wiki/Verfassungsfeindlich
https://de.wikipedia.org/wiki/Adenauer-Erlass
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1945 war er für die Sûreté tätig und anschließend ab Herbst 1948 Leiter der Koblenzer
Kriminalpolizei. Die NS-Zeit hatte er in Koblenz miterlebt, auch mittelbar die Verfolgung und
Deportation der Koblenzer Juden, denn seine Ehefrau Emmi war Jüdin und hatte
beispielsweise bei der Deportation von Juden vom Lützeler Bahnhof mithelfen müssen  � was
Willi Zimoch als Beobachter mitbekommen hatte.180 Emmi Zimoch war nach der Befreiung
Mitglied der neu entstandenen Jüdischen Kultusgemeinde geworden.  Angesichts dieser
Umstände und der frühen und wirren Nachkriegszeit ist gut vorstellbar, dass das Verhältnis
der Koblenzer Bevölkerung, insbesondere der vielen und aktiven Nazis, zu Zimoch als Leiter
der Kriminalpolizei und als  � wie es bei den Nazis hieß  �  �jüdisch Versipptem � keineswegs
spannungsfrei war. Jedenfalls beschwerte man sich über seine Vernehmungsmethoden.

Einer Fülle von Anschuldigungen folgten Strafanzeigen und dann Ermittlungen. Schließlich
wurde Zimoch vom Dienst als Kriminalrat suspendiert und mit einem Prozess überzogen.181

Dieser fand vor dem 4. Französischen Schwurgericht statt und wurde Ende März 1951 im
(historischen) Rathausaussaal in Koblenz verhandelt. Das Interesse der Koblenzer
Bevölkerung war groß, die Plätze der Zuhörer waren schon lange vor Sitzungsbeginn besetzt.
Die Vorwürfe gegen Zimoch lauteten auf: Nötigung, Freiheitsberaubung, Unterschlagung,
Körperverletzung, falsche Anschuldigung, Betrug, Amtsanmaßung, passive Bestechung,
Urkundenfälschung, Erpressung und falsche Zulegung von Eigenschaften eines Mitgliedes
der Besatzungsmacht. Insgesamt waren es 31 Anklagepunkte, in keinem erklärte sich Zimoch
schuldig. Von diesen wurden schon sehr bald 16 Anklagepunkte fallengelassen, weil sie einer
genaueren Prüfung nicht standhielten.

In der viertägigen Verhandlung wurden die einzelnen Anklagepunkte mit zahlreichen Zeugen
erörtert. Zum Vorwurf, Zimoch habe seine Befugnisse als Mitarbeiter der Sûreté 
überschritten, vernahm das Gericht einen eigens aus Paris angereisten Kommissar, der dessen
Aufgaben wie folgt beschrieb:182 1. Zusammenstellung einer Kartei, Kontrolle der gesamten
Koblenzer Bevölkerung, Ausfüllen lassen der politischen Fragebögen. 2. Überprüfung aller
deutschen Beamten in Koblenz wegen ihrer Tätigkeit in der NSDAP. 3.  Auf Anforderung der
Sûreté   Anstellen von Nachforschungen über bestimmte Personen.

Zimochs französischer ehemaliger Vorgesetzter meinte, dieser habe eine  �germanische Härte �
besessen und im Übrigen ohne Rücksicht auf sich selbst eifrig gearbeitet. Er selbst habe
Zimoch niemals schlagen gesehen. Auch ein französischen Kriminaldirektor und ein weiterer
Sûreté-Angehöriger stellten ihm ein gutes Zeugnis aus, zwei deutsche Zeugen erklärten, er
habe sie einwandfrei behandelt und ihnen bei der Klärung ihrer politischen Einstufung
geholfen. Ein Koblenzer zog schließlich auf schriftlichem Weg in letzter Minute seine
Anklage gegen Zimoch mit dem Vermerk zurück,  �ein gutes europäisches Einvernehmen � zu
wünschen.

In seinem Plädoyer hielt der deutsche Staatsanwalt die Anschuldigungen in sechs Fällen
aufrecht, fühlte sich aber verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass Zimoch ein gewisses Mitleid
durch die Leiden verdiene, die er und seine Familie in der Vergangenheit hätten erdulden
müssen.183 Mit Urteil vom 4. April 1951 sprach das 4. französische Schwurgericht Zimoch in
allen Punkten frei.184 Zur Begründung stellte es fest, Voruntersuchung , Aktenstudium, und
die viertägige Hauptverhandlung hätten ergeben, dass die Anschuldigungen nicht

180 Vgl. Teil 4b, S. 68.
181 Vgl. die Rhein-Zeitung vom 30. März 1951.
182 Vgl. die Rhein-Zeitung vom 2. April 1951.
183 Rhein-Zeitung vom 3. April 1951.
184 Rhein-Zeitung vom 5. April 1951.
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gerechtfertigt gewesen seien. Dabei erörterte es die sechs Anklagepunkte, die die
Staatsanwaltschaft noch aufrechterhalten hatte, noch einmal ausführlich und begründete in
jedem einzelnen Fall den Freispruch.

2.5 Prozess wegen des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) in Koblenz

Kaum war der Zimoch-Prozess vor dem französischen Schwurgericht beendet, begann vor
der Großen Strafkammer des Landgerichts Koblenz der Prozess wegen der Verbrechen beim
Novemberpogrom 1938 ( �Reichspogromnacht �) in Koblenz. Wie schon berichtet,185 hatte das
Verfahren erst durch den Brief eines  �anonymen Antifaschisten � vom 15. Februar 1946 an
Addi Bernd als Vorsitzenden der Jüdischen Kultusgemeinde seinen Anfang genommen. Es
dauerte dann quälend lange, bis die ersten Ermittlungen aufgenommen wurden. Der in dem
Schreiben namentlich und vor allem beschuldigte Eigentümer der Schultheis-Brauerei in
Weißenthurm und ehemalige SS-Obersturmführer  Wilhelm Schultheis wurde erst Ende
August 1949 vernommen, und das obwohl er bereits Ende Oktober 1946 aus der
Internierungshaft entlassen worden war.186 Ein Grund dafür wie auch für die überhaupt sehr
spät aufgenommenen Ermittlungen lässt sich den Akten nicht entnehmen.

Als die Kriminalpolizei endlich mit ihren Ermittlungen begann, waren diese sehr schwierig.187

Denn die Vorgänge lagen inzwischen mehr als 10 Jahre zurück, zudem war es ein Pogrom zur
Nachtzeit und an verschiedenen Orten und mit zahlreichen Teilnehmern. In den Wirren der
Ereignisse konnten vielfach die Täter nicht identifiziert werden, teilweise hatten sie ihre
Gesichter hinter Masken und Mützen verborgen. Außerdem gab es zu den Vorbereitungen und
dem Geschehen selbst keine Akten, und schon gar nicht solche vor Ort.

Angewiesen waren die Ermittler ausschließlich auf Aussagen von Zeugen. Diese waren aber
schwer zu erreichen. Vor allem die jüdischen Opfer waren vielfach vier Jahre nach dem
Pogrom in Deportationen  �nach dem Osten � verschleppt und im Holocaust ermordet worden.
Die, die sich hatten retten können, waren in alle Welt verstreut, nur wenige von ihnen hatten
ermittelt werden können. Die, die man ausfindig machen konnte, waren selten willens oder in
der Lage, sachdienliche Angaben zu machen. Sie hatten nach der Flucht genug mit sich selbst
zu tun, um das Trauma der Verfolgung zu verarbeiten und/oder eine Existenz für sich und ihre
Familie aufzubauen. Manche wollten einfach auch einen  �Schlussstrich � unter die
Vergangenheit in Koblenz ziehen und einen Neuanfang versuchen. Und die wenigen in
Koblenz verbliebenen Juden konnten nichts zur Aufklärung beitragen, denn sie hatten damals
in sog. Mischehe mit einem  �arischen � Ehegatten gelebt und waren als solche von dem
Pogrom nicht unmittelbar betroffen, sondern wussten lediglich etwas vom Hörensagen.

Die  �deutschen �, die  �arischen � Bürger der Stadt waren vielfach ebenfalls keine gute
Auskunftsquelle. Manche waren in der Zwischenzeit verstorben, andere hatten keine frische
Erinnerung, sondern konnten das Geschehen nur in groben Zügen schildern, die Einzeltaten
nicht exakt beschreiben oder gar die Täter benennen. Oft fanden sich Zeugen auch gar nicht
bereit, gegen Freunde und Nachbarn auszusagen.

185 Vgl. oben S. 62f.
186 LHA KO Best. 584,1 Nr. 1301, Bl. 370.
187 Vgl. allgemein zu den Schwierigkeiten bei den Ermittlungen: Alan E. Steinweis. Kristallnacht 1938. Ein
deutscher Pogrom, 2011, S. 151-168.
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Sofern mögliche Täter überhaupt namhaft gemacht werden konnten, waren sie entweder
inzwischen tot oder in Kriegsgefangenschaft oder in Deutschland interniert oder  � wie der
damalige Gaupropagandaleiter  Alber t Urmes und der ehemalige Gauinspekteur  Josef
Ackermann als Kriegsverbrecher in Luxemburg in Haft. Im Übrigen hatten sie kein Interesse
daran, sich selbst oder andere zu beschuldigen  � und wenn, dann nur die, die inzwischen tot
waren.

Dementsprechend fiel auch der Abschlussbericht der Kriminalpolizei Koblenz vom 10.
September 1949 zu den Ermittlungen aus. Willi Zimoch stellte darin fest:188  �Trotz
eingehender Ermittlungen und gehaltener Rückfragen bei der jüdischen Kultusgemeinde
sowie bei den noch in Koblenz lebenden Juden war es nicht möglich, ein genaues Bild über
die Vorgänge in der bekannten Kristallnacht zu bekommen, da die Geschädigten teils
ausgewandert und zum großen Teil deportiert und in den Lägern umgebracht worden sind. �

Das waren keine guten Vorzeichen für den Strafprozess vor dem Landgericht Koblenz gegen
die Täter des Novemberpogroms 1938. Für diesen war inzwischen die deutsche Justiz und
damit die Große Strafkammer des Landgerichts Koblenz zuständig. Geregelt war das für
solche Prozesse im Grundsatz im Gesetz Nr. 10 des Alliierten Kontrollrats (KRG 10) vom 20.
Dezember 1945.189 Danach waren die Besatzungsmächte prinzipiell zuständig für die
Strafverfolgung, sie konnten aber Fälle, bei denen es um Verbrechen von Deutschen an
Deutschen ging, an deutsche Gerichte delegieren. Das war inzwischen auch in der
französischen Zone so erfolgt  � schließlich war ja am 23. Mai 1949 die Bundesrepublik
Deutschland gegründet worden.

In dem im Juli 1951 stattgefundenen Prozess waren 13 Personen angeklagt:

1. der Kraftfahrer  Wilhelm Elzer  (*1911),
2. der Kaufmann Eberhard Günther  (*1894)
3. der Kaufmann Franz Lenz (*1894)
4. der kaufmännische Angestellte Paul Richter  (*1895)
5. der Kaufmann Wilhelm Rolle (*1895)
6. der Musiker  Wilhelm Burkhardt (*1907)
7. der technische Kaufmann Wilhelm Kr ings (*1901)
8. der Kaufmann Johann Pogatschnig (1885)
9. der Bildber ichterstatter  Herber t Ahrens (*1910)
10. der Lagerarbeiter  Anton Zimmermann (*1913)
11. der Kr iminalsekretär  Fr iedr ich Wilhelm Stephan (*1897)
12. der Schausteller  Johann Dietz (*1886) und
13. der Kaufmann Ludwig Schmidt (*1903).

Das Verfahren hatte für heutige Verhältnisse einige Besonderheiten: So lautete die Anklage
gegen die 13 auf Verbrechen gegen die Menschlichkeit gemäß Art. II 1 c des Gesetzes des
Alliierten Kontrollrats Nr. 10. Zudem fehlten in der Hauptverhandlung die jüdischen Opfer
als Zeugen und damit auch ihre Darstellungen völlig. Zudem wurde auf die erkannten Strafen
Haftzeiten angerechnet, so neben der erlittenen Untersuchungshaft auch die Internierungshaft
der Alliierten. Schließlich gab es bei der Strafvollstreckung Besonderheiten. Denn inzwischen
hatte der Deutsche Bundestag das  �Gesetz über die Gewährung von Straffreiheit �

188 Vgl. dazu bereits oben S. 64.
189 Amtsblatt des Kontrollrats in Deutschland S. 55. Vgl.:
https://de.wikipedia.org/wiki/Kontrollratsgesetz_Nr._10
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(Straffreiheitsgesetz) vom 31. Dezember 1949190 beschlossen. Das war ein Amnestiegesetz
und schrieb vor, dass Urteile von weniger als sechs Monaten nach der Verurteilung für ein
NS-Verbrechen nicht vollstreckt werden sollten.

Unter diesen Umständen erließ die 1. Große Strafkammer des Landgerichts Koblenz aufgrund
der Hauptverhandlung vom 10., 11. und 12. Juli 1951 folgendes Urteil:

 �I. Es werden wegen Verbrechens gegen die Menschlichkeit gemäß Art. II 1 c des
Kontrollratsgesetzes verurteilt
1. der Angeklagte Wilhelm Krings zu einer Gefängnisstrafe von 1 Jahr und 6 Monaten,
2. die Angeklagten Johann Dietz, Anton Zimmermann, Wilhelm Elzer und Johann
Pogatschnig zu einer Gefängnisstrafe von je 9 Monaten.
II. Das Verfahren gegen die Angeklagten Eberhard Günther, Franz Lenz, Paul Richter,
Wilhelm Rolle, Willi Bukhardt, Herbert Ahrens und Ludwig Schmidt wird auf Grund des §
3 Abs. 1 des Bundesgesetzes über die Gewährung von Straffreiheit vom 31.12.1949
eingestellt.
III. Der Angeklagte Wilhelm Stephan wird freigesprochen.
IV. Die gegen die Angeklagten Krings und Pogatschnig erkannte Strafe ist durch die erlittene
Untersuchungs- bzw. politische Internierungshaft verbüßt. Den Angeklagten Johann Dietz
und Anton Zimmermann wird die erlittene Untersuchungs- bzw. politische Internierungshaft
auf die erkannte Strafe angerechnet. �

Damit wurde der gesamte Novemberpogrom 1938 mit seinen verheerenden Folgen für die
Juden in Koblenz mit zwei geringfügigen Verurteilungen geahndet, von denen die
Angeklagten Dietz und Zimmermann allenfalls einige Wochen oder wenige Monate
Gefängnis zu verbüßen hatten.

Der Angeklagte Pogatschnig, der zu einer Gefängnisstrafe, die er nicht verbüßen musste,
verurteilt worden war, wurde auf seine Revision hin vom Bundesgerichtshof mit Urteil vom
30. September 1952 auch noch freigesprochen, weil eine Verurteilung wegen des
Kontrollratsgesetzes Nr. 10 seit dem 1. September 1951 nicht mehr möglich war.191

2.6 Erneut: Philipp Auerbach

Ein weiteres Verfahren machte im Jahr 1951 und im Folgejahr viel Furore und bewegte
ebenfalls die hiesige Jüdische Kultusgemeinde, allerdings fand es nicht in Koblenz, sondern
in München statt. Dabei ging es um Philipp Auerbach192.

Wie zuvor berichtet, war Auerbach in der frühen Nachkriegszeit ein sehr gern gesehener und
helfender Gast beim Wiederaufbau der Koblenzer und auch der Trierer Gemeinde gewesen.
So hatte er der Gründungsfeier der Koblenzer Gemeinde im März/April 1946 ebenso Glanz
verliehen wie dem gefeierten Zusammenschluss der Koblenzer und Trierer Gemeinde im Mai
1946, deren Anschluss an den NRW-Verband und der Einweihung des Denkmals für die
Koblenzer Holocaust-Opfer auf dem Jüdischen Friedhof im Juni 1947. Inzwischen war
Auerbach bayerischer Staatskommissar für rassisch, religiös und politisch Verfolgte

190 BGBl. I S. 37f.
191 Vgl. LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1303, Bl. 121ff.
192 Vgl. zu dessen Biografie u.a. oben S. 30f.
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geworden und einer der drei zentralen jüdischen Persönlichkeiten in Deutschland193 sowie
Direktoriumsmitglied des inzwischen gegründeten Zentralrats der Juden in Deutschland (dazu
später). Auerbach war der wohl sichtbarste und auch streitbarste Repräsentant jüdischen
Lebens in Deutschland.

Nachdem er sich schon seit einiger Zeit zahlreiche Gegner gemacht hatte, und es Vorwürfe
gegen ihn gab, wurde er am 10. März 1951 in seinem Dienstwagen auf der Autobahn
verhaftet und in Untersuchungshaft genommen. Die Liste der Vorwürfe war inzwischen lang:
Dokumentenfälschung, Erschleichung des Doktortitels, Kontakte zur KPD, Veruntreuung von
Geldern u.a. Angeklagt war er in dem im April 1952 eröffneten Strafverfahren wegen
dreimaliger Amtsunterschlagung, zweimaliger Erpressung, fünfmaliger Untreue, viermaligen
Betrugs, zweimaliger wissentlich falscher Versicherungen an Eides Statt, einmaligen
unbefugten Führens eines akademischen Grades und einmaligen Vergehens gegen das
Währungsgesetz. Zentralpunkt der Anklage bildete der Fall  �Wildflecken �, in dem er
angeblich für 111 zur Auswanderung entschlossene jüdische DPs  � die jedoch gar nicht
existierten  � 250.000 DM von der Stuttgarter Entschädigungsbehörde zu erhalten versucht
hatte.

Obwohl Auerbach bis auf das unrechtmäßige Führen eines akademischen Grades stets seine
Unschuld beteuert hatte, wurde er am 14. August 1952 von fünf Richtern, von denen drei in
irgendeiner Weise mit der NSDAP verbunden gewesen waren, zu einer Gefängnisstrafe von 2
½ Jahren und einer Geldbuße von 2.700 DM verurteilt. Die Strafe trat er nicht an, sondern
setzte zwei Tage nach der Urteilsverkündung seinem Leben ein Ende. In einem
Abschiedsbrief schrieb er:  �Ich habe mich niemals persönlich bereichert und kann dieses
entehrende Urteil nicht ertragen. Ich habe bis zuletzt gekämpft, es war umsonst. � Die
Trauerfeier war eine große Sympathiebekundung für ihn und eine Anklage gegen die Richter
und gegen den bayer ischen Justizminister  Josef Müller  ( �Ochsensepp �, 1898-1979). Der
dann vom bayerischen Landtag eingesetzte Untersuchungsausschuss rehabilitierte Philipp
Auerbach zwei Jahre nach seinem Selbstmord.

Mit diesem Verfahren schwächte man die jüdische Gemeinschaft in ganz Deutschland. Und es
war nicht der einzige schwere Schlag für die jüdische Gemeinschaft: Andere jüdische
Repräsentanten hatten in den frühen 1950er Jahren ebenfalls ihre Ämter aufgeben müssen -
wie auch Alphonse Kahn, mit dessen Abberufung als Leiter des Landesamtes für
Wiedergutmachung und seiner Entlassung aus dem Beamtenverhältnis, seinem Wegzug aus
Koblenz und der Niederlegung des (2.) Vorsitzes der Koblenzer Gemeinde die Gemeinde und
der Landesverband insgesamt sehr geschwächt wurden.

2.7  Zentralrat der  Juden in Deutschland

Auch für den Zentralrat der Juden in Deutschland waren die Vorwürfe gegen Philipp
Auerbach und der anschließende Strafprozess mit dessen Verurteilung zu 2 ½ Jahren
Gefängnis und der Geldstrafe sowie dessen Selbstmord ein schwerer Schlag. Denn er war wie
erwähnt ein wichtiges Mitglied des erst recht kurz zuvor, am 19. Juli 1950, gegründeten
Zentralrats.

193 Weitere Persönlichkeiten waren Heinz Galinski, der Vorsitzenden der Berliner Gemeinde und Norbert
Wollheim, Repräsentant der Juden in der britischen Zone.
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Vorausgegangen waren mehrjährige Vorbereitungen, so hatte sich im Juni 1947 eine lose
Arbeitsgemeinschaft der jüdischen Gemeinden in Deutschland zusammengefunden194 und
zwei Jahre später hatten sich 63 Repräsentanten jüdischen Lebens in Heidelberg getroffen, um
grundsätzliche Fragen der Zukunftsplanung zu besprechen.195 Aktueller Anlass für die
Gründung des Zentralrats war eine starke Interessenvertretung gegen die Jewish Agency for
Israel. Die Jewish Agency, die sich bisher als zionistische Migrantenorganisation um die
Auswanderung der Juden in Deutschland nach Israel bemüht hatte, zog sich nämlich aus
dieser Hilfe zurück und drohte den in Deutschland Zurückgebliebenen wiederholt, nicht mehr
für sie tätig zu werden. Tatsächlich verkündete sie Anfang August 1950, wer sich innerhalb
der nächsten sechs Wochen noch in Deutschland aufhalte, werde von ihr künftig nicht mehr
als Jude betrachtet und könne nicht mehr mit Unterstützung im Falle einer späteren
Immigration nach Israel rechnen.196

Dem sechsköpfigen Direktorium des Zentralrats gehörten außer Heinz Galinski, dem
Vorsitzenden der großen Jüdischen Gemeinde in Berlin, und Josef Rosensatt, dem
Vorsitzenden der Lagergemeinschaft Bergen Belsen, Vertreter aus den vier früheren
Besatzungszonen an: Dr. Philipp Auerbach (für die ehemalige amerikanische Zone),
Norber t Wollheim (für die ehemalige britische Zone), Julius Meyer  (für die ehemalige
Ostzone) und der Koblenzer Leonhard Baer  (für die ehemalige französische Zone).

Bericht der  �Jüdischen Illustrierten � von Februar 1951
über die Konstituierung des Zentralrats der Juden in Deutschland.

194 Vgl. oben  S. 54.
195 Vgl. oben. S. 74.
196 Vgl. Michael Brenner: Epilog oder Neuanfang?, in: Otto R. Romberg/Susanne Urban-Fahr (Hg.): Juden in
Deutschland nach 1945. Bürger oder  �Mit �-Bürger, 1999, S. 35-44 (36f.).
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Mit der Gründung des Zentralrats der Juden in Deutschland war die Phase der Aus- und
Durchwanderung abgeschlossen. Für die etwa 15.000 Juden, die sich zum Bleiben in
Deutschland entschieden hatten, sollte nun die Ära der Konsolidierung beginnen. Dazu
gehörte auch, dass der Zentralrat bald Nebenorganisationen schuf, wie die 1951 gegründete
Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland e.V. (ZWST). Unter ihrer Ägide organisierte
die jüdische Gemeinschaft in Deutschland ein weitgehend autonomes Wohlfahrtssystem für
ihre bedürftigen Mitglieder. Sie vertrat auf dem Gebiet der sozialen Wohlfahrt die jüdischen
Landesverbände, die jüdischen Gemeinden und den jüdischen Frauenbund, bildete den
Zusammenschluss der jüdischen Wohlfahrtspflege in Deutschland und war ihre
Spitzenorganisation. Auch heute ist sie als Wohlfahrtsverband eines von sechs Mitgliedern
der Bundesarbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtspflege (BAGFW).

Von Anfang an verfolgte der Zentralrat eine Politik der fortschreitenden Integration der Juden
in Deutschland in das bundesdeutsche Gemeinwesen, wollte von Anfang an der Vertreter
jüdischer Angelegenheiten bei der Bundesregierung und ihren Organen sein. Schwerpunkt
seiner Arbeit in den 1950er Jahren waren die Wiedergutmachung und die
Wiedereingliederung der in der NS-Zeit verfolgten Juden in Deutschland und die
Wiederaufnahme der Beziehungen zur jüdischen Welt.

Der Zentralrat war in gewisser Weise der Schlussstein in der Organisation der Juden in
Deutschland. Diese war im Nachkriegsdeutschland zunächst auf der unteren Ebene mit den
neu- bzw. wiedergegründeten Gemeinden entstanden, hatte sich dann fortgesetzt auf der
höheren Ebene der Landesverbände und schließlich auf der höchsten Ebene mit dem
Zentralrat der Juden in Deutschland.

Alle diese Organisationen wurden nach und nach Körperschaften des öffentlichen Rechts,
zuerst die Gemeinden, also auch die jüdische Kultusgemeinde Koblenz, dann der
Landesverband der jüdischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz Ende der 1950er Jahre197 und
schließlich im Jahr 1963 auch der Zentralrat der Juden in Deutschland. Damit existierte mit
dem Zentralrat der Juden in Deutschland erstmalig eine nationale Interessenvertretung der
Juden mit Körperschaftsstatus.

2.8 Die Gemeinde konsolidier t sich

Auch die jüdische Gemeinde in Koblenz begann sich zu konsolidieren, war aber weiterhin
eine kleine Gemeinde. Wie dargestellt hatten einige Einzelpersonen und Familien Koblenz
verlassen, andere waren zugezogen oder zurückgekehrt. Nach einer aufgrund einer
Fragebogenaktion Ende der 1950er Jahre durchgeführten Aktion gehörten  � wie schon in der
frühen Nachkriegszeit  � etwa 70 Personen zur Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz: 1952
waren es 69, 1955 ebenso viele und im Jahr 1959 72.198

Wie vor dem Holocaust lebten längst nicht alle Gemeindemitglieder in Koblenz selbst,
sondern auch in den umliegenden Orten, also im gesamten Bezirk der Gemeinde Koblenz, wie
etwa die früher erwähnte Hilde Emmel in Niederlahnstein oder Siegfr ied Benedick in
Boppard. Die soziale und herkunftsmäßige Struktur der Gemeinde war dabei unverändert

197 Vgl. dazu unten  S. 108f.
198 Vgl. Harry Màor: Über den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz
1961, S. 236. 236.

https://de.wikipedia.org/wiki/Wohlfahrtsverband
https://de.wikipedia.org/wiki/Bundesarbeitsgemeinschaft_der_freien_Wohlfahrtspflege
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geblieben. Auch die Rückkehrer oder andere Zugewanderte waren einheimische Juden, keine
DP �s oder Ostjuden oder aus dem Osten vor der Verfolgung dort geflohene Juden.

Einen Eindruck vermittelt eine Statistik der deutschen Juden und der DP �s in ganzen Land
Rheinland-Pfalz zum Stand von März 1949. Danach gab es in Rheinland-Pfalz 373 Mitglieder
im rheinland-pfälzischen Landesverband, davon waren 323 deutsche Juden (= 87 Prozent)
und nur 50 jüdische DP �s (= 13 Prozent) - wobei wie gesagt keine dieser DPs in der Stadt
Koblenz ansässig waren.199 Die Verheirateten unter ihnen lebten  � wie schon früher
festgestellt  � meist in Mischehen �. Einige wenige hatten inzwischen  � wie die Inserate in der
Zeitschrift  �Zwischen den Zeiten � zeigen200  � wieder ein Geschäft eröffnen können. Die
meisten von ihnen waren aber auf Fürsorgeleistungen angewiesen.

Nach dem erzwungenen Wegzug Alphonse Kahns war seine Nachfolge als 2. Vorsitzender
der Gemeinde zu regeln. Die Mitgliederversammlung vom 8. November 1952201 wählte Kar l
Mayer  aus Andernach. Zugleich bestimmte man auch die Repräsentanten, die die Gemeinde
auf den Plenarsitzungen des Landesverbandes vertraten. Das waren außer Kar l Mayer  alles
Koblenzer: Fred Komber t, Milli Mitscher lich und Emmi Zimoch.

Neben diesen Personalentscheidungen stand eine andere wichtige an: die Zukunft der
jüdischen Kultusgemeinde Neuwied. Diese konnte als selbständige Gemeinde nicht
weiterbestehen, weil sie die nach dem Ritus notwendige Anzahl männlicher Mitglieder nicht
mehr besaß und deshalb wegen des Minjan (10 männliche Mitglieder) keine Gottesdienste
mehr abhalten konnte. Deshalb hatten die Neuwieder den Antrag an die Jüdische
Kultusgemeinde Koblenz gestellt, die Gemeinde insgesamt zu übernehmen.  Das beschlossen
die Koblenzer einstimmig. Damit verschwand die Neuwieder Gemeinde und die Jüdische
Kultusgemeinde Koblenz umfasste nunmehr folgende Kreise: den Stadt- und Landkreis
Koblenz sowie die Kreise Ahrweiler, Mayen, Cochem, Zell, St. Goar, St. Goarshausen,
Simmern, Unterlahn, Unter- und Oberwesterwald, Neuwied und Altenkirchen. Diese
Koblenzer  �Gesamt �gemeinde war dann mit anderen Gemeinden Teil des Landesverbandes
der jüdischen Gemeinden Rheinland-Pfalz.

Diese Entwicklung macht noch einmal das Grundmuster der gemeindlichen Organisation
deutlich: Mehrere für sich nicht lebensfähige jüdische Gemeinden schlossen sich um eine
größere Gemeinde zu überörtlichen Verbänden zusammen. Das waren reine Zweckgebilde,
gleichsam die modernen Nachkommen der frühneuzeitlichen Landjudenschaften. Sie bildeten
zusammen dann den Landesverband. Gemeinden mit vielen Mitgliedern und einem reichen
kulturellen Leben und entsprechender Infrastruktur (wie z. B. in Berlin, Frankfurt und
München) hatten für ihre religiösen und kulturellen Aufgaben einen solchen Landesverband
allerdings nicht nötig und blieben ihm fern.

Um die Koblenzer Gemeinde weiter zu konsolidieren, wurde die Einrichtung eines Betsaales
oder noch besser einer Synagoge immer drängender. Wie bereits berichtet,202 hatte sich schon
Addi Bernd darum gekümmert und seinen Freund, den Architekten Helmut Goldschmidt
um Pläne und Arbeiten dafür gebeten. Wie es damit weiterging, ist nicht genau bekannt.
Jedenfalls ging es längst nicht so schnell, wie es der französische Generalgouverneur
Hettier  de Boislamber t 1947 dargestellt hatte.203 Die ersten Gelder für einen (größeren?)

199 Wie vor, S. 19 und 74.
200 Vgl. oben S. 53.
201 Vgl. dazu die Abschrift des Protokolls der Mitgliederversammlung vom 8. November 1952, LHA Ko Best.
910, Nr. 8769.
202 Vgl. oben S. 50.
203 Vgl. oben S. 48.
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Umbau eines Teils der Leichenhalle zu einem Betsaal/Synagoge flossen wohl im September
1950, als die Bezirksregierung Koblenz der Gemeinde einen Betrag von 20.000 DM für den
Synagogenbau überwies,204 woraufhin der Synagogen-Bauverein im folgenden Monat
tagte.205 Die Baumaßnahme wurde dann 1951 oder 1952 beendet.206

Das war aber noch nicht die geplante Synagoge, wie Leonhard Baer  mit Schreiben vom 23.
März 1953207 den Vorsitzenden der übrigen jüdischen Gemeinden im Land erklären musste.
Diese hatten sich nämlich beschwert, keine Einladung zur Einweihung der Koblenzer
Synagoge erhalten zu haben. Daraufhin schrieb ihnen Baer , sie hätten vor drei Wochen nur
einen  �kleinen Bet- und Versammlungsraum, der etwa 25 Personen fasst �, eingeweiht. Das
sei aber nicht die Koblenzer Synagoge, sie sei nämlich leider noch nicht fertig.

Bis auf die wenigen neu hinzugekommenen Neuwieder und den einen oder anderen Zuzug
oder Abzug war die Koblenzer Gemeinde von ihrer Anzahl und auch von ihrer
Zusammensetzung weiter konstant und homogen. Insbesondere war sie von den
Fluchtbewegungen der frühen Nachkriegszeit verschont geblieben. Nicht nur die Vertreibung
der Juden in Osteuropa kurz nach dem Krieg, von denen der Pogrom im polnischen Kielce im
Jahr 1946 der bekannteste ist, hatte keine Auswirkung auf die Koblenzer Gemeinde, sondern
auch nicht die weiteren Bewegungen in den Jahren 1953 und 1956 (letztere infolge des
 �Ungarnaufstandes �).

Das Jahr 1953 begann mit den  �Ostzonen-Flüchtlingen �.208 Ausgelöst wurde diese Welle
durch die staatlichen Beschränkungen der ohnehin nur sehr kleinen jüdischen Gemeinden in
der DDR. Daraufhin flohen zahlreiche Vorsitzende jüdischer Gemeinden, was damals noch
ohne weiteres möglich war  � nach Berlin(West), Westberlin. Dadurch gerieten die Mitglieder
der DDR-Gemeinden in Panik und flohen ebenfalls. Anfang des Jahres kamen täglich 30
Juden nach Berlin, von denen fast alle nur das mitbrachten, was sie an ihrem Körper tragen
konnten. Die meisten von ihnen nahm die Stadt, d.h. die jüdische Gemeinde dort, auf, 200
sollten aber auf Westdeutschland verteilt werden.

Natürlich bekundete der Zentralrat der Juden seine Solidarität mit der Berliner Gemeinde, das
tat auch Leonhard Baer  für den Landesverband Rheinland-Pfalz. Er sagte auch zu, sich an
der materiellen Soforthilfe zu beteiligen, verwies aber darauf, dass der rheinland-pfälzische
der kleinste Landesverband sei und so gut wie keine Flüchtlinge aufnehmen könne. Auf
Drängen des Zentralrats und gerade des Berliner Vorsitzenden Heinz Galinski erklärte sich
der Landesverband dann doch bereit, 10 DDR-Flüchtlinge aufzunehmen. Intern war es sehr
schwierig, für diese Menschen Unterkünfte zu finden. In einer langen Konferenz mit den
Gemeinden suchte man Wege, um das Problem zu lösen.  Schließlich hatten sie 10
Flüchtlinge aufgenommen und damit ihr Soll erfüllt. Man wusste  � wie es hieß - aber auch
dann nicht, wie es gelingen sollte, die Menschen in Arbeit zu bringen.

Doch mit den 10 Ostzonen-Flüchtlingen in ganz Rheinland-Pfalz war es nicht getan. Im März
1953 meldete sich auf Anraten des Berliner Vorsitzenden Galinski ein ehemaliger
Magdeburger Jude bei Baer  und fragte wegen einer Unterbringung für sich, seine Ehefrau
und eine befreundete Familie an. Mit großer Verwunderung über den Rat Galinskis teilte er

204 Eintrag von Leonhard Baer in dem von Addi Bernd begonnenen Tagebuch unter dem 25. September 1950,
StA Ko Best. 623, S 20.
205 Wie vor.
206 Wie es weiter heißt, fand im April 1951 das Richtfest statt und im selben oder im folgenden Jahr die offizielle
Einweihung der zur Synagoge umgebauten Leichenhalle.
207 Im Besitz der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
208 Vgl. dazu den kleinen Schriftverkehr des Landesverbandes der jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz,
beginnend mit dem Schreiben vom 29. Januar 1953 an die Vorsitzenden der Jüdischen Gemeinden von
Rheinland-Pfalz, im Besitz der Jüdischen Gemeinde Koblenz.



94

dem Anfragenden mit, dass Rheinland-Pfalz seine Zusage zur Aufnahme erfüllt habe, und
niemand weiteres aufnehmen könne. Weiter schrieb Baer dem Hilfe suchenden Flüchtling:

 �Lassen Sie uns Ihnen einen gut gemeinten Vorschlag unterbreiten. Wäre es nicht besser,
gerade für Sie und ihre Bekannten, wenn sie den Versuch unternehmen würden, sich in
größeren Städten anzusiedeln. Es gibt u.E. vielleicht in Nordwestdeutschland, im
Industriegebiet bessere Möglichkeiten, festen Fuß zu fassen, als dies in unserer Beamten- und
Rentnerstadt Koblenz der Fall ist. Wo sollten wir Sie bei allem guten Willen in Koblenz
unterbringen? ( &) Lassen Sie sich von uns beraten: Schlagen Sie sich die Stadt Koblenz als
Aufnahmegebiet aus dem Kopf. Sie würden Enttäuschungen erleben, die wir Ihnen ersparen
möchten. �

Das Schreiben endete mit vorzüglicher Hochachtung und  �in der Hoffnung, dass Ihnen bald
die Möglichkeit gegeben wird, unter günstigeren Voraussetzungen sich irgendwo in
Westdeutschland anzusiedeln. �

Von den angesprochenen 10 Flüchtlingen, die in Rheinland-Pfalz aufgenommen wurden,
kamen auch zwei hierher. Aber nicht unmittelbar nach Koblenz, sondern nach Oberlahnstein.
Für sie musste auch keine Arbeit gesucht und gefunden werden, denn es handelte sich um ein
Rentnerehepaar von 71 bzw. 67 Jahren. Nachdem es den Koblenzern nicht gelungen war, die
beiden in einem Altersheim in Heidelberg unterzubringen, gab es im selben Jahr doch noch
eine Lösung: Durch einen Sterbefall in ihrer Verwandtschaft konnten die alten Leute in einen
Ort in Niedersachsen umsiedeln und dort die frei gewordene Wohnung beziehen. So blieb die
Koblenzer Gemeinde bis auf die kurze Episode der beiden Alten in Oberlahnstein von DDR-
Flüchtlingen verschont.

Ganz ähnlich war es mit einer weiteren Welle, die Westdeutschland im Herbst 1953
erreichte.209 Mit ihr kamen aus Israel Juden zurück, die mit den schwierigen
Anfangsverhältnissen dort nicht zurechtkamen oder zurechtkommen wollten. Sie besorgten
sich Visa für die Einreise nach Westeuropa, für Frankreich, die Niederlande, Belgien und
Luxemburg und wohl auch für Italien und wanderten dann  � wie Baer  es formulierte  � mit
allen möglichen Tricks weiter nach Westdeutschland. Für Baer  nahm diese Entwicklung.
 �alarmierende Formen � an, weil die Menschen wegen der geografischen Lage von Koblenz
hierherkamen. In seiner Not bat er den Vorsitzenden der Jüdischen Kultusgemeinde Mainz um
Verständnis und Hilfe und schrieb ihm am 14. November 1953:

 �Es bleibt uns vorläufig nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen; doch glaube
ich, dass gerade Sie in Mainz am besten wegkommen, denn es bleibt Ihnen immer übrig, die
Leute nach Frankfurt weiterzuschicken. 95 Prozent dieser Leute geben als Reiseziel München
an. Es ist selbst für große Gemeinden, wie z. B. Köln, die über andere Reserven wie wir
kleineren Gemeinden verfügen, unmöglich, dieser Masse Menschen210 das Fahrgeld bis nach
München zu geben. Die einzelnen Gemeinden haben deshalb eingeführt, dass den Leuten bis
zur jeweils nächsten Gemeinde weitergeholfen wird. Nun ist natürlich das Fahrgeld von
Mainz nach Frankfurt bedeutend geringer wie von Koblenz nach Mainz, so dass Sie
wenigstens in dieser Hinsicht einen gewissen Vorteil haben. Aber ich glaube, dass Sie, lieber
Herr Grünfeld, es genauso wenig fertigbringen, Leute wegzuschicken, die Ihnen erklären:
 �Wir haben Hunger. � ( &)

Ich habe den Eindruck, dass ein großer Teil dieser Menschen von hier aus direkt nach
Frankfurt fährt, da es ihnen zu unbequem ist, in Mainz noch einmal Station zu machen. Sie
dürfen davon überzeugt sein, dass jede einzelne Gemeinde dasselbe Problem zu lösen hat, so

209 Vgl. dazu den kleinen Schriftverkehr zwischen dem Vorsitzenden Leonhard Baer mit dem Vorsitzenden der
jüdischen Gemeinde Mainz, beginnend mit dem Schreiben Baers vom 14. November 1953.
210 Dabei sprach Baer davon, dass in einer Woche  �auf einen Hieb ( &) 5 Personen angetürmt (kamen). �
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dass anzunehmen ist, dass mit der Zeit von maßgeblicher Seite aus etwas getan werden wird.
Aber wenn es sich um Geld handelt, dann sind sie alle stur. �

Ohne dass wir Näheres wissen, wurde dieses Problem dann auch gelöst, jedenfalls waren die
hier nach Koblenzer kommenden zurückkehrenden Juden Durchwanderer, die nicht in
Koblenz bleiben wollten und nicht hierblieben. Die 1956 im Zuge des Ungarn-Aufstandes
geflüchteten Juden kamen ebenfalls nicht nach Koblenz, sondern wie die anderen Ungarn in
das Lager Osthofen.

2.9 Wiedergutmachung

Wiederholt ist hier angeklungen, dass die Jüdische Kultusgemeinde Koblenz sich und ihre
Mitglieder als recht arm bezeichnete. Von daher war es für sie von existenzieller Bedeutung,
möglichst bald und möglichst viel Geld aus der  �Wiedergutmachung � zu erhalten.

Das war noch immer möglich, weil in den 1950er Jahren die Wiedergutmachung erst langsam
Fahrt aufnahm. Ihre Lösung wurde zudem immer drängender, wollten doch die
Auswanderungswilligen vor ihrer Emigration die finanziellen Angelegenheiten möglichst
gelöst haben und brauchten sie konkret für einen Neustart in der Fremde ein gewisses Kapital.
Und natürlich wurden die überlebenden NS-Opfer (und ihre Angehörigen) nicht jünger und
gesünder und wollten die ohnehin nicht hohen Geldleistungen zu Lebenszeiten noch erhalten.
So war die Wiedergutmachung eine große Aufgabe gerade auch für den Zentralrat der Juden
in Deutschland, der er sich mit großem Engagement.

Restitution

Die Restitution, die man früher als die Entschädigung gesetzlich regelte und in Gang brachte,
war noch längst nicht abgeschlossen. Denn die gesetzliche Regelung bedeutete noch lange
nicht die Durchführung der Rückerstattung und schon gar nicht deren weitgehenden
Abschluss. Vielmehr mussten sich die Betroffenen einem langwierigen bürokratischen
Prozess unterziehen.

Um einen gewissen Eindruck von diesen Restitutionsverfahren zu geben, sei hier das
Verfahren der jüdischen Eheleute Dr. Richard und Fr ieda Reich skizziert. 211 Dr. Reich war
Spezialarzt für Chirurgie und Frauenkrankheiten. Er betrieb in exponierter Lage, in der Nähe
des Koblenzer Schlosses am Schlossrondell und mit der Adresse Schlossstraße 1, eine
Privatklinik. Das war eine wichtige Adresse für die Juden aus ganz Koblenz und Umgebung,
hier kamen viele jüdische Kinder zur Welt. Die Klinik befand sich im Parterre des Hauses und
in der 1. Etage. Die 2. Etage wurde von der Familie Reich bewohnt, von den Eltern Reich,
ihren drei Kindern Hans Egon (*1920), Manfred Hermann (*1925) und Dor it (*1928) und
dem Vater  Fr ieda Reichs, Car l L ichtenstein (*1869). In der 3. Etage gab es noch ein
Mansardzimmer für eine Hausangestellte. Im rückwärtigen Teil des Grundstücks stand ein
Hinterhaus.

Ohne dass Näheres durch den Strafprozess zum Judenpogrom 1938 bekannt ist, wurde auch
die Wohnung der Reichs demoliert und Dr. Reich ins Koblenzer Gefängnis gebracht.

211 Vgl. zur Familie Reich bereits kurz Teil 4b, S. 100 und 116, zum Schicksal insgesamt die Akten des
Wiedergutmachungsverfahrens im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.
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Zusammen mit ca. 100 anderen Männern verschleppte man ihn in das Konzentrationslager
Dachau. Am 27. Dezember 1938 kam er frei, sogleich bemühten sich die Reichs um ihre
Flucht aus Hitler-Deutschland. Die Kinder konnten im März 1939 nach England fliehen. Bei
den Eltern dauerte es länger, vor allem wegen des Grundbesitzes und der Klinik. Am 4. Mai
1939 schlossen die Eheleute Reich mit der Stadt Koblenz einen notariellen Vertrag, mit dem
sie das Grundstück (mit Gebäuden) in der Schlossstraße 1 für 90.000 Reichsmark veräußerten
(wobei das Geld auf ein Sperrkonto überwiesen wurde, über das sie nicht verfügen konnten).
Am 28. August 1939, wenige Tage vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs durch Hitler,
gelang ihnen die Flucht in das benachbarte Belgien.

Sie ließen sich in Brüssel nieder und lebten zunächst weitgehend unbehelligt - bis zum
Überfall der deutschen Wehrmacht auch auf das neutrale Belgien am 10. Mai 1940. Einen
Monat später, am 20. Juni 1940, wurde Dr . Reich, wie viele deutsche Emigranten in Belgien,
festgenommen, nach Südfrankreich gebracht und dort in den Lagern St. Cyprien, Gurs und
Gan interniert. Ende Mai 1941 kam er frei und kehrte zu seiner Frau nach Belgien zurück.
Anschließend versteckten sich die beiden in Auderghem im Südosten Brüssels. Dort lebten
sie auf dem Speicher des Hauses in der Avenue Vander Goes 95, hinter einem eigens dafür
gezimmerten Verschlag und unter sehr primitiven Umständen. Sie hatten sich als Ehepaar
falsche Pässe besorgt:

Dr. Richard Reich einen Ausweis auf den Namen Raymond Roland, geb. 5. Juli 1880 in
Arlon

Die auf den Namen Raymond Roland gefälschte belgische Identitätskarte
von Dr. Richard Reich, Innen- und Außenseite.
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und Fr ieda Reich einen Ausweis auf den Namen Francine Lamotte, geb. am 3. Mai 1898 in
Bastogne.

Die auf den Namen Francine Lamotte gefälschte belgische Identitätskarte
von Frieda Reich, Innen- und Außenseite.

Beim Leben in der Illegalität, das man sich so ähnlich vorstellen kann wie das Anne Franks
und ihrer Familie in Amsterdam, half ihnen offenbar eine junge Frau namens Suzanne van
Acker . So gelang den Eheleuten Reich das Überleben in Belgien. Ihr Vater bzw.
Schwiegervater Kar l L ichtenstein hingegen war in Koblenz geblieben. Er wurde mit der 4.
Deportation von hier aus am 27. Juli 1942 in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager
Theresienstadt verschleppt, und von dort am 19. September 1942 weiter in das
Vernichtungslager Treblinka und bei der Ankunft ermordet.

Nach dem Krieg machten die Eheleute Reich Ansprüche wegen dieses Verfolgungsschicksals
geltend. Von denen auf Wiedergutmachung gerichteten ist nichts bekannt. Hingegen wissen
wir einiges über ein Restitutionsverfahren wegen der Veräußerung des Grundbesitzes in der
Schlossstraße 1.212 Mit ihrer 1949 erhobenen Klage auf Nichtigkeitserklärung des
Kaufvertrages vom 4. Mai 1939 und der Auflassung hatten sie Erfolg. Sie erhielten das
Grundstück zurück, allerdings lag es infolge des von Hitler-Deutschland angezettelten
Weltkriegs in Trümmern (die Trümmer hatte die Stadt Koblenz inzwischen schon beseitigen

212 LHA Ko Best. 583,1 Nr. 2623.
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lassen). Unter Berücksichtigung des Nutzungsgewinns für die Stadt Koblenz, deren
Aufwendungen für das Anwesen, wohl auch nach der von der Stadt im Wege der Verrechnung
für die Eheleute beglichenen Judenvermögensabgabe und nach der Währungsumstellung von
Reichsmark auf Deutsche Mark im Verhältnis 10:1 sprach das Landgericht Koblenz  �
Restitutionskammer - mit Urteil vom 30. April 1952 den Eheleuten Reich für ihren
Grundbesitz in der Schlossstraße 1 einen Betrag in Höhe von 1.782 DM zu.

Wiedergutmachung i.e.S.  � Entschädigung

Mit der Regelung der Entschädigung für erlittenes NS-Unrecht ließ sich das Land Rheinland-
Pfalz ebenfalls Zeit. Das taten andere Länder auch, so dass die ersten
Entschädigungsregelungen solche der Alliierten waren. Für die Französische Zone war das
die Verordnung Nr. 164 vom 29. Juni 1948.213 Sie war aber eine Rahmenverordnung, die von
den Ländern durch eigene Gesetze auszufüllen war, was Rheinland-Pfalz (zunächst) nicht tat.
Das erste praktisch anwendbare Entschädigungsgesetz war dann amerikanischen Ursprungs,
das vom süddeutschen Länderrat für die amerikanische Zone erlassene Gesetz zur
Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts (Entschädigungsgesetz  � USEG) vom
26. April 1949. Dies galt zunächst nur in der amerikanischen Besatzungszone und wurde in
verschiedenen Bundesländern aber als Landesgesetz übernommen. Das tat das Land
Rheinland-Pfalz nicht, sondern erließ am 22. Mai 1950 das Landesgesetz über die
Entschädigung der Opfer des Nationalsozialismus.214

Das rheinland-pfälzische Gesetz brachte für die jüdischen NS-Opfer aber kaum etwas Neues,
stimmte im Wesentlichen mit dem von den Amerikanern initiierten Gesetzen überein und
kodifizierte nur die bisherige Praxis der Verwaltungsbehörden im Land.215

So regelte es die Staatshaftung im Allgemeinen, die Versorgung wegen Schäden an Leib und
Leben, die Entschädigung für Strafvollstreckung und sonstige Freiheitsentziehung, die
Wiedergutmachung für Berufstätige außerhalb des öffentlichen Dienstes und die sonstige
allgemeine Wiedergutmachung. Außerdem enthielt es Vorschriften über die
Wiedergutmachung auf dem Gebiet des öffentlichen Rechts, so hinsichtlich der Erstattung
öffentlicher Sonderabgaben, der Wiederaufnahme von Umlegungs- und Flurbereinigungs-
verfahren und der Nichtigkeitserklärung parteipolitisch begünstigter Grundstücksverkäufe
öffentlicher Verwaltungen. Weiterhin wurden u.a. Wiedergutmachungsinstanzen
(Wiedergutmachungsausschüsse, Wiedergutmachungskammern bei den Landgerichten und
Senate bei den Oberlandesgerichten) vorgeschrieben und Verfahrensvorschriften dafür
erlassen. Wichtig war die Frist für die Stellung eines Wiedergutmachungsantrages, sie wurde
auf ein Jahr nach Inkrafttreten des Gesetzes (auf den 14. Mai 1949) festgesetzt.

Auch, und vielleicht gerade weil das Landesentschädigungsgesetz die Wiedergutmachung in
91 Paragrafen regelte, zog sich die Wiedergutmachung hin. So beschwerte sich im folgenden
Jahr, 1951, der Bund der Verfolgten des Naziregimes (BVN), dass die Wiedergutmachung in
Rheinland-Pfalz schleppend und die Behandlung der politisch Verfolgten und Geschädigten

213 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 252.
214 GVBl. Rheinland-Pfalz S. 175.
215 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 253, Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in
Deutschland 1945-1950, 1995, S. 93.
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durch viele Behörden bewusst ablehnend und lieblos sei, so dass man in vielen Fällen nur von
einer  �Sabotage der Wiedergutmachung � sprechen könne.216

Eine Abhilfe sollte das Bundesergänzungsgesetz zur Entschädigung für Opfer der
nationalsozialistischen Verfolgung (BEG) vom 18. September 1953217 bringen. Es war das
erste bundesdeutsche Wiedergutmachungsgesetz, das die besatzungsrechtlichen Regelungen
der Amerikaner und die auf deren Grundlage nach und nach ergangenen landesrechtlichen
Vorschriften ersetzte. Es war acht Jahre nach Kriegsende und Befreiung vom
Nationalsozialismus aber auch nicht der große Wurf. Schon bei dessen Verabschiedung galt
das Gesetzeswerk als ein Provisorium mit eklatanten Mängeln, das dringender
Nachbesserungen bedurfte.218

Dementsprechend ging die Wiedergutmachung auch jetzt noch nicht zügig und angemessen
voran. Probleme bereiteten dabei nicht nur die unzureichenden und lückenhaften gesetzlichen
Regelungen, sondern auch die konkrete Arbeit der Behörden. So stellte im Jahr 1954 der
Zentralrat der Juden in Deutschland fest, dass die Opfer-Entschädigung  �in so schleppender
Weise durchgeführt wird, dass die ordnungsgemäße Abwicklung des
Wiedergutmachungsprogramms in Frage gestellt wird. �219

Es dauerte noch drei weitere Jahre bis das Dritte Gesetz zur Änderung des
Bundesergänzungsgesetzes zur Entschädigung für Opfer der nationalsozialistischen
Verfolgung (Bundesentschädigungsgesetz  � BEG) vom 19. Juni 1956220 erlassen wurde. Es
sollte die Unzulänglichkeiten des Gesetzes von 1953 und die seitdem vorgekommenen
Pannen korrigieren. Deshalb fasste es das Gesetz von 1953 neu und dies galt in der
geänderten Fassung dann rückwirkend ab dem 1. Oktober 1953. Tatbestände für Schäden
waren nach diesem Gesetz solche:

an Leben
an Körper oder Gesundheit
an Freiheit wegen Freiheitsentziehung und wegen Freiheitsbeschränkung
an Eigentum
an Vermögen und
im beruflichen und wirtschaftlichen Fortkommen

Beim Tod des Ehegatten setzte das Gesetz für den überlebenden Teil eine monatliche
Mindestrente von 200 DM, für Vollwaise eine solche von 100 DM fest. Als Entschädigung für
Freiheitsentziehung sah das Gesetz für jeden vollen Monat 150 DM vor, für jeden Tag also 5
DM.

Mit dem Inkrafttreten der Wiedergutmachungsgesetze fingen die Probleme in der Praxis erst
richtig an. Große Probleme gab es ganz allgemein beim Nachweis der erlittenen Verfolgung.
Dokumente der vielfältigen Repressions- und Verfolgungsmaßnahmen des NS-Regimes
waren nicht in den Händen der Opfer, sondern im Allgemeinen bei den staatlichen Stellen.
Dort waren sie aber oft vernichtet worden oder verloren gegangen. Auf jeden Fall mussten

216 Zit. nach Jochen Rath, wie vor, S. 255.
217 BGBl. 1953 S. 1387.
218 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 254.
219 Wie vor, S. 255.
220 BGBl. I S. 559.
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sich die Antragsteller persönliche Dokumente wie Geburts-, Heirats- und ggf. Taufurkunden
bei den örtlichen Stellen besorgen, was aus dem Ausland vielfach mühsam war. Um
Ansprüche für getötete unmittelbare Angehörige geltend machen zu können, mussten bei den
örtlichen Gerichten Todeserklärungen erwirkt werden. Hilfreich konnten auch Aussagen von
Verwandten und ehemaligen Nachbarn sein. Aber diese mussten erst ausfindig gemacht
werden, noch leben und ausaussagekräftige Angaben machen. Als letztes  �Beweismittel �
kamen noch eigene eidesstattliche Versicherungen in Betracht, wobei deren Beweiswert
naturgemäß im Allgemeinen gering ist. Aber: Wie weist man den Umfang und den Gewinn
des selbst oder von den Eltern betriebenen Geschäfts vor und nach dem Judenboykott 1933
nach? Oder den Umfang und den Wert einer in der Pogromnacht 1938 zertrümmerten
Wohnungseinrichtung? Und welche berufliche Karriere hätte ein hoffnungsvoller Schüler
machen können, der 1936 oder 1938 das Gymnasium hatte verlassen und ins Ausland fliehen
müssen (wo er nur schwer Fußfassen konnte)?

Außer der Mühe, diese Dokumente und Beweismittel zu beschaffen, rief das ganze
Wiedergutmachungsverfahren erneut die schlimmen Erinnerungen an die eigene Verfolgung
und die der Angehörigen, Freunde und Bekannten wach, die man vielfach gerade verdrängen
wollte, um einen Neuanfang zu beginnen.

Sonderprobleme

Ein weiteres Problem, ein Sonderproblem, gab es mit dem sog. erbenlosen Vermögen. Es
entstand dann, wenn der NS-Terror ganze Familien ermordet hatte, also auch die
Erbberechtigten umgekommen waren bzw. nicht mehr ermittelt werden konnten. Nach
allgemeinem Erbrecht wäre ohne Erben die Hinterlassenschaft der Toten dem jeweiligen
Landesfiskus als sog. Zwangserbe zugefallen. Dies wäre ein ganz und gar unerträgliches
Ergebnis gewesen, und deshalb war man sich einig, es speziell zu regeln. Diskutiert wurde es
schon recht früh, etwa auf der Arbeitstagung 1947 in Berlin.221 Gewollt war von den
Tagungsteilnehmern eine jüdische Organisation, in der die jüdischen Gemeinden in
Deutschland und die Organisationen der aus Deutschland ausgewanderten Juden vertreten
waren.

Eine solche Einrichtung sahen auch die Wiedergutmachungsverordnungen der Alliierten, die
Verordnungen vom 10. November 1947 und auch die in der französischen Zone geltende
Verordnung Nr. 120 über die Rückerstattung geraubter Vermögensobjekte vor.222 Gemäß Art.
6 der VO Nr. 120 war in jedem Land die Einrichtung eines gemeinsamen  �zur Entschädigung
der Opfer des Nationalsozialismus bestimmten Fonds (vorgesehen, dessen) Verwaltung einer
Institution anvertraut (werden konnte), die zu diesem Zweck von der Regierung des Landes
geschaffen oder ermächtigt (wurde) �. Und Art. 9 Ziff. 1 regelte für das erbenlose Vermögen,
dass  �Güter, Rechte oder Interessen, deren rechtmäßige Eigentümer vermisst sind, ohne Erben
hinterlassen zu haben, ( &) dem oben in Art. 6 bestimmten Fonds zugeführt (werden). � 

Während andere Länder alsbald solche Fonds einrichteten, geschah das in Rheinland-Pfalz
zunächst nicht. Damit das erbenlose Vermögen trotzdem noch für die Entschädigung der NS-
Opfer festgestellt und gesichert werden konnte, sollte der Leiter der Staatsanwaltschaft beim
zuständigen Landgericht klageweise die Rückerstattung dieser Vermögensobjekte geltend
machen. Die vom Oberstaatanwalt erhobenen Klagen nannte man Offizialklagen.

221 Vgl. dazu oben S. 54.
222 Vgl. dazu bereits oben, S.  65f.
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Diese Restitutionsklagen wurden anders als nach heutigem Verständnis des Datenschutzes
übrigens nicht geheim gehalten, sondern ab 1948 mit den vollen Namen der
Prozessbeteiligten und zum Teil auch mit der Bezeichnung des Prozessgegenstandes im
Journal Officiel, im Gesetz- und Verordnungsblatt der Landesregierung Teil II Öffentlicher
Anzeiger und seit Juni 1950 auch in der  �Staats-Zeitung und Staatsanzeiger für Rheinland-
Pfalz � veröffentlicht.

Auflistung von neuen Klageverfahren vor der Wiedergutmachungskammer
des Landgerichts Koblenz im Staats-Anzeiger Rheinland-Pfalz vom 5. Juni 1950.

Das Fehlen des seit Ende November 1947 vorgesehenen Fonds für die Entschädigung der NS-
Opfer war ein untragbarer Zustand, so dass die französische Seite auf die Einrichtung eines
solchen Fonds, eines Sondervermögens, drängte. Nachdem sie unter dem 16. Mai 1949 und
damit nach Ablauf der Frist für die Einreichung von Ansprüchen am 14. Mai 1949 die
Landesregierung wegen ihrer Untätigkeit mit den Worten kritisiert hatte, dass  �die
Eigentümer entzogener Vermögen ( &) nicht unter der Nachlässigkeit der Regierung des
Landes Rheinland-Pfalz (leiden dürfen) �,223 geschah es dann. Mit der Landesverordnung
über die Bildung eines  �Sondervermögens für Wiedergutmachung nationalsozialistischen
Unrechts � vom 22. Juli 1949224 wurde endlich ein Sondervermögen gebildet.

Die Einrichtung  �Sondervermögen � war eine Anstalt des öffentlichen Rechts mit Sitz in
Koblenz im Hotel Höhmann am Hauptbahnhof. Dessen Verwaltungsrat gehörte u.a. Addi
Bernd an.225 Das Sondervermögen nahm die diesem in der VO Nr. 120 und weiteren

223 Zit. nach: Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten
zurückzuerstatten �. Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 265.
224 GVBl.  S. 281.
225 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 266f.
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Entschädigungsverordnungen zugewiesenen Aufgaben wahr. Dazu gehörte, die Offizialklagen
der Oberstaatsanwälte zu übernehmen und eigene Rückererstattungsklagen zu erheben (für
die die Klagefrist zunächst bis zum 31. Dezember 1949 verlängert wurde).

Zudem war das Sondervermögen Empfänger der sich aus der Rückererstattung ergebenden
Gelder, die es für die Entschädigung der NS-Opfer verwenden sollte. Ein Großteil dieser
Gelder waren die Gewinne, die die bösgläubigen Erwerber des Raubguts in der Zeit bis zu
dessen Rückerstattung an den jüdischen Eigentümer erzielt hatten.226 Das bedeutete, dass
dieser zwischenzeitliche Gewinn nicht den früheren jüdischen Eigentümern zugutekam,
sondern in die Kassen des Landes gelangte, und dieses dann damit  � teilweise  � seine
Entschädigungsleistungen finanzieren konnte.

Diese Regelung wie auch das Konstrukt des Sondervermögens wurden schon sehr bald scharf
kritisiert. Beanstandet wurden beim Sondervermögen vor allem dessen hoher Personal- und
Betriebsmittelaufwand:  �Der Fonds ist, wie vorauszusehen war, für seine Verwaltung zum
Selbstzweck erklärt worden und erfordert ein erhebliches Budget (..) Wieviel wird vom
erbenlosen Vermögen zur Verfügung stehen, wenn die Verwaltungskosten gedeckt sind? �227

Auch sah man es als unbillig, als  �moralisch nicht vertretbar � an, dass die Gewinne der
böswilligen Erwerber den Ländern und nicht den  �arisierten � jüdischen Eigentümern
zuflossen.228

Die französische Militärregierung schloss sich dieser Kritik an und erließ unter dem 29.
September 1951 die Verordnung Nr. 268,229 die die Rechte des Sondervermögens mit
Wirkung vom 31. Oktober 1951 aufhob. An deren Stelle sollte eine Nachfolgeorganisation die
bisher von dem Sondervermögen wahrgenommenen Aufgaben wahrnehmen. Allerdings
enthielt die Verordnung eine Bestandsregelung, wonach Gerichtentscheidungen und
Vergleiche zugunsten des Sondervermögens, die vor der Verkündung der Verordnung Nr. 268
getroffen worden waren, in Kraft blieben  � ungeachtet der Tatsache, dass das ihnen zugrunde
liegende Prinzip als falsch erkannt worden war.

Eine solche von der Verordnung Nr. 268 vorgesehene Nachfolgeorganisation gab es bei deren
Erlass allerdings nicht. Zwar hatten sich für die anderen westlichen Besatzungszonen
Organisationen gebildet, die sich in der Wiedergutmachung, zunächst in der Restitution,
engagierten. Das war zunächst für die amerikanische Besatzungszone die Jewish Restitution
Successor Organization Inc. (JRSO, auch IRSO; auf Deutsch: Jüdische
Restitutionsnachfolger-Organisation), die 1948 von verschiedenen amerikanischen und
internationalen jüdischen Organisationen  mit Sitz in New York gegründet worden war. Ihr
Ziel war es, in der amerikanischen Besatzungszone sowie im amerikanischen Sektor in
Berlin die Restitution des erbenlosen Vermögens von Juden zu betreiben. Zusätzlich
übernahm JRSO auch das zurückgegebene Vermögen von Institutionen und Organisationen,
die von den Nationalsozialisten als  �jüdisch � eingestuft, enteignet und aufgelöst worden
waren. Kurz vor Ablauf der Frist stellte die JRSO auch noch einen Antrag auf Restitution bei
allen von ihr ermittelten Grundstücksgeschäften, bei denen der Verdacht auf  �Arisierung �
bestand und bei denen ein solcher noch nicht gestellt war.

226 Vgl. dazu bereits oben S. 66.
227 Zit. nach: Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten
zurückzuerstatten �. Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 268.
228 Wie vor.
229 Journal Officiel de la Haute Commission Allié en Allemagne vom 24. Oktober 1951:.....................................
https://portal.dnb.de/bookviewer/view/102662651X#page/1245/mode/1up

https://de.wikipedia.org/wiki/Vereinigte_Staaten
https://de.wikipedia.org/wiki/Amerikanische_Besatzungszone
https://de.wikipedia.org/wiki/Viersektorenstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Viersektorenstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Arisierung#Restitution_nach_dem_Zweiten_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Erbe
https://de.wikipedia.org/wiki/Nationalsozialismus
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Dann, im Jahr 1950 wurde auch für die ehemalige britischen Besatzungszone eine
entsprechende Organisation gegründet. Diese Jewish Trust Corporation (JTC) mit Sitz in
London orientierte sich am amerikanischen Vorbild.

In der französischen Zone fehlte eine solche jüdische Nachfolgeorganisation.230 Der
hauptsächliche Grund dafür war ein rechtlicher, da nach französischem Recht eine solche
Organisation wegen ihres besonderen Zwecks weder als Verein noch als Gesellschaft
gegründet werden konnte. Die wichtigsten jüdischen Organisationen in Frankreich drängten
aber auf die Schaffung einer solchen Nachfolgeorganisation. Sie sollte an die Stelle des
Sondervermögens treten und dann auch die Gewinne der bösgläubigen Erwerber ausgezahlt
erhalten, damit diese nicht mehr wie bisher den Ländern für ihre Entschädigungsleistungen an
NS-Opfer zugutekämen, sondern vielmehr den jüdischen Eigentümern.231

Schließlich gelang es, die französische Militärregierung davon zu überzeugen und mit einem
 �Trick � eine Nachfolgeorganisation für die Französische Zone zu schaffen. Wegen der
gesetzlichen Problematik konnte sie allerdings nicht nach französischem Recht gegründet
werden. Vielmehr erfolgte ihre Einrichtung als eigenständige Abteilung und französische
Niederlassung der britischen Nachfolgeorganisation. Sie trug dementsprechend die
Bezeichnung:  �Branche Françaisede la Jewish Trust Corporation for Germany �. Offiziell
ernannt als Nachfolgeorganisation für die französische Zone wurde diese französische
Zweigstelle der Jewish Trust Corporation durch die Verordnung Nr. 177 des französischen
Hochkommissars für Deutschland vom 18. März 1952 als Nachfolgeorganisation in der
französischen Zone. Dieser French Branch/Branche Française hatte seinen Sitz in London
und eine Niederlassung u.a. in Mainz. Die Branche Française konnte dann bis zum 30. April
1953 selbst Ansprüche auf Rückgabe von Vermögenswerten geltend machen, die die
Staatsanwaltschaft oder das Sondervermögen nicht geltend gemacht hatten, weil sie entweder
keine Kenntnis von der  �Arisierung � hatten oder weil sie einen Anspruch angesichts der
damit verbundenen Kosten nicht für gerechtfertigt gehalten hatten.

Bald gab es zwischen den einzelnen jüdischen Organisationen Differenzen. Verschärft wurde
dieser Konflikt durch das Interesse der jüdischen Gemeinden, an den Entschädigungsgeldern
beteiligt werden. Hinzukam, dass der Branche Française � wie die Nachfolgeorganisationen
für die beiden anderen ehemaligen westlichen Zonen  � das Eigentum der früheren jüdischen
Gemeinden und ihrer Organisationen beanspruchten.

Diese jüdischen Gemeinden der Nachkriegszeit waren  � wie auch die Koblenzer Gemeinde -
viel kleiner als die Vorkriegsgemeinden, verstanden sich aber als ihre direkten Nachfolger. So
hatte es auch der Landesgesetzgeber gesehen und in § 4 des Landesgesetzes über die
jüdischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz vom 19. Januar 1950 geregelt:232

 § 4

(1) Mit dem Inkrafttreten dieses Gesetzes werden die jüdischen Kultusvereinigungen, die
vor dem 1. Januar 1938 im Gebiete des heutigen Landes Rheinland-Pfalz ihren Sitz
hatten und als Körperschaften des öffentlichen Rechts anerkannt waren, aufgelöst.

230 Vgl. dazu und zum Folgenden: Vgl. Charles I. Kapralik (Hg.) Reclaiming the Nazi Loot. The History oft he
Work of the Jewish Trust Corporation for Germany (engl.), London 1962, S. 121ff.
231 Wie vor, S. 122.
232 Vgl. dazu schon oben S. 73ff.
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(2) Die Rechte und Pflichten der in Abs. 1 bezeichneten Kultusvereinigungen gehen
gleichzeitig auf diejenigen im § 1 bezeichneten Kultusgemeinden über, in deren
jetzigen Gemeindebezirk sich der Sitz der aufgelösten Kultusvereinigungen befunden
hat.

Egal, wie man diese gesetzliche Regelung von 1950 verstand, war Hintergrund dieser
Regelung auch, die Position der neu- bzw. wiedergegründeten Gemeinden bei der
Wiedergutmachung zu verbessern. Das war auch nötig, denn viele jüdische Organisationen
außerhalb Deutschlands und auch die erwähnten Restitutionsnachfolger-Organisationen
standen auf dem Standpunkt, die neu- bzw. wiedergegründeten jüdischen Gemeinden in
Deutschland seien nicht als Erben anzusehen. Vielmehr betrachteten sie die
Nachfolgeorganisationen als einzig legitime rechtliche Vertretungen aller deutsch-jüdischen
Ansprüche. Da sie zudem keine Perspektive für die Fortsetzung jüdischen Lebens in
Deutschland sahen, waren sie der Meinung, dass noch existierende jüdische Einrichtungen,
soweit sie für die religiösen und kulturellen Aktivitäten der Gemeinden absolut notwendig
waren, vorläufig erhalten bleiben sollten.  Der Rest des Vermögens der Vorkriegsgemeinden
sollte nach Auffassung der Nachfolgeorganisationen denjenigen Jüdinnen und Juden
zugutekommen, die überlebt und sich weltweit anderswo niedergelassen hatten, bzw. den
jüdischen Gemeinden, die für deren Integration (im Ausland also) zu sorgen hatten.

Immer wieder konnten Auseinandersetzungen zwischen den Nachfolgeorganisationen und
Einzelpersonen oder jüdischen Gemeinden, die ihrerseits als rechtmäßige Erben einen
Anspruch auf Rückgabe des Vermögens geltend machten, nicht gütlich geregelt werden,
sondern wurden zu Streitfällen vor Gericht.

Grundlegend war ein Rechtsstreit zwischen der Israelitischen Kultusgemeinde Augsburg und
der JRSO wegen des Eigentums der Augsburger Vorkriegsgemeinde.233 Das Landgericht  � die
Wiedergutmachungskammer  � Augsburg und das Oberlandesgericht München sprachen es der
klagenden Gemeinde zu, weil sie Rechtsnachfolgerin der Vorkriegsgemeinde sei.

Auch in Rheinland-Pfalz gab es solche Streitverfahren. Sie betrafen von
Grundstücksangelegenheiten in sechs wohl ausschließlich pfälzischen Gemeinden.234 In
einem ganz ungewöhnlichen, durch die Restitutionsvorschriften bedingten und hier nicht
weiter zu erläuternden Verfahren gelangten diese Fälle vor das Obergericht für
Rückerstattungssachen in der französischen Zone mit Sitz in Rastatt. In einem dieser
Verfahren entschied es mit Urteil vom 16. Oktober 1953 (Dossier Nr. 25)235 den Streit um die
Rückerstattung der Synagoge und des Schulhauses der ehemaligen jüdischen Gemeinde
Rodalben zwischen der politischen Gemeinde Rodalben und der Israelitischen
Kultusgemeinde der Rhein-Pfalz (als Rechtsnachfolgerin der jüdischen Gemeinde Rodalben).
Das oberste Rückerstattungsgericht erkannte dahin, dass die Israelitische Kultusgemeinde
Rhein-Pfalz nicht Rechtsnachfolgerin der jüdischen Vorkriegsgemeinde Rodalben war und
deshalb die Rückerstattung der Grundstücke nebst Gebäuden von der politischen Gemeinde
Rodalben nicht verlangen konnte. Vielmehr stünden die Liegenschaften (im Grundsatz) der
Branche Française zu.

233 Vgl. Din Diner: Im Zeichen des Banns, in: Michael Brenner (Hg.): Geschichte der Juden in Deutschland von
1945 bis zur Gegenwart. Politik, Kultur und Gesellschaft, 2012, S. 15-66 (42f.).
234 Ein kleiner Vorgang dazu befindet sich in den Akten der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz, beginnend mit
Durchschriften von Schreiben der Branche Française vom 16. Oktober 1953 an das Landgericht -
Restitutionskammer  � Koblenz.
235 Urteilabschrift in LHA KO Best. 860 Br. 4206, Bl. 111-123.
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Begründet wurde das damit, dass die jüdische Vorkriegsgemeinde Rodalben ohne Erben oder
Rechtsnachfolger verschwunden ist. Verschwunden sei eine juristische Person oder
Organisation, wenn sie zu Bestehen aufgehört habe, wobei es ausreiche, wenn sie als
handlungsfähige Rechtspersönlichkeit nicht mehr existiere. Das sei hier der Fall, denn die
jüdische Vorkriegsgemeinde sei  � unstreitig  �  �de facto erloschen �. Auch sei sie ohne
 �Hinterlassung von Rechtsnachfolgern verschwunden �. Eine Rechtsfolge setze nämlich  � wie
es auch bei der Erbfolge natürlicher Personen erforderlich sei - voraus, dass zum Zeitpunkt
des Rechtsübergangs der Rechtsnachfolger existent gewesen sei, also mit dem Erlöschen der
Rechtsübergang unmittelbar eintreten könne. Das sei hier aber nicht der Fall gewesen. Die
Israelitische Kultusgemeinde Rhein-Pfalz sei vielmehr erst durch das Landesgesetz vom 19.
Januar 1950  � und damit erst viel später - zur Rechtsnachfolgerin erklärt worden.

Damit war die Frage, wer diese erbenlosen Grundstücke beanspruchen konnte, aber noch
nicht endgültig entschieden. Denn jetzt kam es noch darauf an, ob der Branche
Française seine Restitutionsansprüche rechtzeitig angemeldet hatte. Wäre das zu verneinen,
bliebe es bei der umstrittenen Grundstücksveräußerung an die Israelitische Kultusgemeinde
Rhein-Pfalz, anderenfalls fiele die Liegenschaft an den Branche Française. Im letzteren Fall
müsste die Branche dann die ihr anfallenden Restitutionsgegenstände angemessen verteilen
und zumindest teilweise der neu gegründeten Israelitischen Kultusgemeinde Rhein-Pfalz
überlassen. Wegen dieser im Tatsächlichen noch zu klärenden Frage entschied das Oberste
Rückerstattungsgericht den Rechtsstreit nicht endgültig, sondern verwies ihn zurück an die
Wiedergutmachungskammer des Landgerichts.

Auf der Grundlage der vom Gericht geäußerten Rechtsmeinung schlossen dann die jüdischen
Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz mit dem Branche Française eine Vereinbarung wegen
des Vermögens der Vorkriegsgemeinden. Gewollt war ursprünglich eine Vereinbarung mit
dem Landesverband insgesamt, Diese kam aber wegen der Mainzer Gemeinde nicht zustande.
Daraufhin schlossen die einzelnen jüdischen Gemeinden eine separate Vereinbarung mit der
Branche Française.

Die Koblenzer Gemeinde tat dies unter dem 14. Mai 1954.236 Danach wurde der 29.
September 1951, an dem die Verordnung Nr. 268 verkündet worden war, zum Stichtag.237 Bei
allen bis dahin abgeschlossenen Verfahren blieb es bei den getroffenen Regelungen. Die noch
nicht abgeschlossenen Verfahren sollten von der Branche Française fortgeführt werden.
Schließlich verpflichtete sich die jüdische Gemeinde Koblenz, dafür Sorge zu tragen, dass im
Fall der Auflösung ihr Vermögen der Gemeinde der Branche Française zufallen sollte.
Diese Regelung war für die jüdische Koblenzer Gemeinde recht günstig, denn der mit
Sicherheit größte Teil des Vermögens der Vorkriegsgemeinde und der zu ihr gehörenden
Gemeinden war bereits vor der Verkündung der Verordnung Nr. 268 am 29. September 1951
an die Koblenzer Gemeinde zurückgegeben worden. Das bedeutete zum Beispiel, dass es bei
der Veräußerung des Grundbesitzes mit der Synagoge  �Bürresheimer Hof � von der Jüdischen
Kultusgemeinde an die Stadt Koblenz verblieb. Der Verkauf an die Stadt war nämlich am 20.
Dezember 1949 erfolgt und dann am 23. Oktober 1950 mit der Maßgabe genehmigt worden,
dass die Stadt dem Fonds  �Sondervermögen � einen Betrag von 699,91 DM zu zahlen hatte.238

So war es auch etwa bei der Rückerstattung des jüdischen Friedhofs in Bendorf, den die

236 Vereinbarung in den Akten der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
237 Das Datum des Erlasses der Verordnung Nr. 268 über die Abänderung und Vervollständigung der Verordnung
Nr. 120, mit der auch die Anspruchsberechtigung der Rechtsnachfolger-Organisationen neu geregelt wurde.
238 Vgl. den Beschluss des Landgerichts Koblenz  � Wiedergutmachungskammer  � Koblenz vom 23. Oktober
1950, StA Ko, Best. 623, Nr. 11942, Bl. 61.
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jüdische Gemeinde von der politischen Gemeinde Bendorf zurückerstattet erhielt und der
dann im Januar in das Eigentum der jüdischen Gemeinde Koblenz übergegangen war.239

Aufgrund dieser Vereinbarungen mit der Branche Française flossen Gelder aus den
Entschädigungen in die jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz und auch nach Koblenz.240

Soweit es um Entschädigungen für zerstörtes oder beschädigtes Gemeindeeigentum ging
wurden die Erlöse zwischen der Branche Française und den jüdischen Gemeinden hälftig
geteilt. Daraus erhielt die Koblenzer Gemeinde bis zum 31. Oktober 1961 einen Betrag in
Höhe von 3.350 DM.

Die Entschädigungsleistungen für erbenloses Vermögen wurden nach einem komplizierten
Schlüssel aufgeteilt. Für sämtliche Gelder, die die Branche Française  aus den verschiedensten
Quellen als Wiedergutmachungsleistungen erhielt, wurden zunächst zwei gleich große Töpfe
gebildet. Die eine Hälfte davon ging an die außerhalb von Frankreich und von Deutschland
ansässigen Juden. Die andere Hälfte wurde zwischen Frankreich und der französischen Zone
aufgeteilt: 43 Prozent waren für Frankreich bestimmt, 7 Prozent für die französische Zone. Da
die französische Zone nicht aus Rheinland-Pfalz allein bestand, sondern zu ihr auch noch
Baden und Württemberg-Hohenzollern gehörte, wurde auch da noch einmal gequotelt, und
zwar so, dass 71,66 Prozent nach Rheinland-Pfalz kamen. Dieses Geld ging dann aber nicht
unmittelbar an die jüdischen Gemeinden, sondern vielmehr an die Zentralwohlfahrtsstelle der
Juden in Deutschland mit der Maßgabe, dass es für bedürftige, in Rheinland-Pfalz lebende
Juden verwendet werden sollte  � wobei die Abwicklung dann über die jüdischen
Kultusgemeinden erfolgte.

Nachzutragen ist, dass der Rechtsstreit der zwischen der Israelitischen Kultusgemeinde
Augsburg und der JRSO ebenfalls zu Ungunsten der Gemeinde ausging. Das in letzter Instanz
angerufene Oberste Rückerstattungsgericht der amerikanischen Zone hob die Entscheidungen
der beiden deutschen Gerichte auf. Es entschied,  �dass die Auflösung der (früheren)
Augsburger jüdischen Gemeinde tatsächlich und rechtlich wirklich stattfand, als sie in die
Reichsvereinigung der Juden eingegliedert wurde �, und dass daher die neugegründete
Gemeinde, obwohl sie zugestandenermaßen eine die gleichen Ziele wie die ursprüngliche
Gemeinde verfolgende religiöse Organisation sei, nicht deren Rechtsnachfolgerin sein
könne.241

Schließlich waren noch zwei internationale Abkommen für die Wiedergutmachung wichtig.
Das war zum einen das zwischen der Bundesrepublik Deutschland auf der einen Seite
sowie dem Staat Israel und der Jewish Claims Conference (JCC) auf der anderen Seite
geschlossene Luxemburger Abkommen vom 10. September 1952. Darin vereinbarte die
Bundesrepublik Deutschland Zahlungen, Exportgüter und Dienstleistungen im Gesamtwert
von 3,5 Milliarden D-Mark. 3 Milliarden DM waren für den Staat Israel bestimmt, 450
Millionen DM für die außerhalb Israels wohnenden vertriebenen Juden und 50 Millionen DM
für jene, die keiner jüdischen Glaubensgemeinschaft angehörten. Außerdem enthielt es eine
Selbstverpflichtung der Bundesrepublik zur Rückerstattung von Vermögenswerten. 

239 Vgl. Jochen Rath: Rückerstattung, Teil B, in:  �Dem Reich verfallen �  � den Berechtigten zurückzuerstatten �.
Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 297f.
240 Vgl. Charles I. Kapralik (Hg.) Reclaiming the Nazi Loot. The History oft he Work of the Jewish Trust
Corporation for Germany, London 1962, S. 126ff.
241 Vgl.  Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 93.

https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_der_Bundesrepublik_Deutschland_(bis_1990)
https://de.wikipedia.org/wiki/Israel
https://de.wikipedia.org/wiki/Jewish_Claims_Conference
https://de.wikipedia.org/wiki/1952
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Mark
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Die zweite internationale Vereinbarung war das Londoner Abkommen vom 27. Februar 1953.
Darin wurden die deutschen Auslandsschulden geregelt sowie u.a., dass sich die
Bundesrepublik zur Rückerstattung sonstiger Werte verpflichtete. Diese weitere Verpflichtung
war nötig, weil die vom Deutschen Reich entzogenen Werte wie Edelmetall,
Kunstgegenstände, Wertpapiere, Schmuck, Hausrat usw. bei der Rückerstattung bisher
unberücksichtigt geblieben waren  � und zwar deshalb, weil dieses Vermögen überwiegend
nicht mehr identifizier- oder greifbar war und aus tatsächlichen Gründen nicht mehr
rückerstattet werden konnte. Bereichert hatte sich damit das Deutsche Reich, so dass die
Bundesrepublik als dessen Rechtsnachfolger dafür Schadensersatz zu leisten hatte. Die
entsprechende Regelung wurde im Bundesgesetz zur Regelung der rückerstattungsrechtlichen
Geldverbindlichkeiten des Deutschen Reiches und gleichgestellter Rechtsträger
(Bundesrückerstattungsgesetz  � BrüG) vom 19. Juli 1957242 getroffen.

2.10 Abschied Leonhard Baers

Die Lösung all dieser Probleme, vor allem die mit der Wiedergutmachung
zusammenhängenden, war eine große Aufgabe für Leonhard Baer . Ein Glück für die
Jüdische Kultusgemeinde Koblenz war dabei, dass er nicht nur ihr Vorsitzender war, sondern
auch der des Landesverbandes jüdischer Gemeinden in Rheinland-Pfalz und Mitglied des
Direktoriums des Zentralrats der Juden in Deutschland. Dadurch konnte er auf die Gestaltung
des Wiedergutmachungsrechts in der Bundesrepublik insgesamt Einfluss nehmen.

Nicht vergönnt war Leonhard Baer , den Bau einer Synagoge und das religiöse Leben der
Gemeinde wesentlich weiter zu fördern. Während seiner Amtszeit gelang es nur den
Franzosen, im April 1956 einen Betsaal für die jüdischen Besatzungsmitglieder der
französischen Garnison einzuweihen. Die genaue Örtlichkeit dieses Betsaals ist nicht bekannt.
Auf jeden Fall war dessen Einweihung auch für die Koblenzer Juden ein großes Ereignis.

Feierlicher Festakt mit viel französischer Prominenz
bei der Einweihung des Betsaals.

Aus einer Zeitungsnotiz, wissen wir,243 dass die Einweihung ein feierlicher Festakt mit viel
religiöser Prominenz war. Gekommen waren der Großrabbiner  Bauer  aus Paris, sämtliche

242 BGBl. I S. 734.
243 Mit der Angabe  �1956 �, weiteres lässt sich nicht feststellen.
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Armee-Rabbiner des 2. Armee-Corps, General Chaumel sowie eine große Zahl französischer
Offiziere. Eingeladen waren auch die katholischen und evangelischen Armeepfarrer sowie die
Mitglieder der Jüdischen Gemeinde Koblenz, die vollzählig erschienen waren. Den
Gottesdienst leitete der französische Armee-Rabbiner  Kalipha assistiert von dem Prediger
Kasel aus Saarbrücken. Der Betsaal war den französischen Juden vorbehalten, die Koblenzer
durften ihn nicht mitbenutzen (was möglicherweise auch an dessen Einrichtung in einer
Kaserne o.ä. der Franzosen lag).

Ende 1958, mit 70 Jahren, zog sich Leonhard Baer  als Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz zurück. Er blieb aber Vorsitzender des Landesverbandes der
jüdischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz und auch Direktoriumsmitglied des
Zentralrats der Juden in Deutschland. Anfang 1960 erhielt er den Verdienstorden der
Bundesrepublik Deutschland I. Klasse.

Leonhard Baer (links) bei der Entgegennahme des verliehenen Bundesverdienstkreuzes I. Klasse
aus der Hand des Koblenzer Regierungspräsidenten Dr. Schmitt.

Zur Würdigung seiner besonderen Verdienste führte der die Auszeichnung überreichende
Regierungspräsident Dr. Schmitt aus:244

 �Die Bunderepublik Deutschland schuldet Ihnen, sehr geehrter Herr Baer, besonderen Dank
dafür, dass sie trotz der furchtbaren Schatten der Vergangenheit im Jahre 1947 den Weg nach
Deutschland zurückgefunden haben und dass Sie sich hier in so aufbauender und so in hellere
Zukunft gewandter Weise um die Belange Ihrer und unserer jüdischen Mitbürger und das
rechte Verhältnis Ihrer Glaubensgemeinschaft in einem freien und die freie Entfaltung
religiöser Gemeinschaften garantierenden Staat gekümmert und bemüht haben. �

Baer  blieb bis zu seinem Tod (am 1. April 1967) Direktoriumsmitglied des Zentralrats der
Juden in Deutschland und Vorsitzender des Landesverbandes der Juden in Rheinland-Pfalz.
Dieser hatte sich Ende 1959 noch umorganisiert. Bei seiner Gründung Anfang 1947 war er
ein nichtrechtsfähiger Verein gewesen. Das hatte jahrelang u.a. zur Konsequenz, dass er nicht
Körperschaft des öffentlichen Rechts sein und nicht die Vorteile einer solchen öffentlich-
rechtlichen Rechtspersönlichkeit in Anspruch nehmen konnte. Das änderte sich dann, so dass
nach der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz auch der Landesverband der jüdischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz eine Körperschaft des öffentlichen Rechts wurde.

244 Zit. nach Rhein-Zeitung vom 21. Januar 1960.
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Mit dem Körperschaftsstatus stellte der rheinland-pfälzische Landesverband wie auch die
anderen Landesverbände ein staatskirchenrechtliches Novum dar. Damit wurde etwas, was
vor 1933 lediglich in den süddeutschen Ländern gelungen und insbesondere in Preußen am
Widerstand der Staatsregierung aber gescheitert war, nun staatskirchenrechtliche
Normalität.245

3. Vom Ende der  1950er  Jahre bis zu den 1980er  Jahren 

3.1 Der  neue Vorstand

Neuer Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde und Nachfolger des Ende 1958
ausgeschiedenen Leonhard Baer  wurde Julius Günther .246 Günther  stammte aus der
hiesigen Region, war 1895 als fünftes von sieben Kindern der Eheleute Kar l und Mina
Günther  in Burgen/Mosel geboren und wurde im jüdischen Glauben seiner Eltern erzogen.
Sein Vater, Metzgermeister und Viehkaufmann, starb mit 54 Jahren im Jahr 1911. Die älteren
Brüder Günthers übernahmen das Geschäft, Julius zog mit einem Infanterieregiment in den
Ersten Weltkrieg. Nach zweimaliger Verwundung, Kämpfen u.a. in Verdun und Auszeichnung
mit dem Eisernen Kreuz kehrte er an die Mosel zurück und heiratete 1931 die aus Dieblich
stammende Selma Herz. Auch dort war Günther  Viehhändler, seine Frau betrieb einen
Kramladen im Dorf, Sohn Kar l kam zur Welt.

Nach der Machtübernahme der Nazis wurden die Schikanen gegen die Juden auch an der
Untermosel immer schlimmer. Die Günthers gaben daraufhin ihre Geschäfte auf und
betrieben nur noch eine kleine Landwirtschaft. Beim Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) wurde Günther  zusammen mit den Dieblicher jüdischen Männer
festgenommen und ins Koblenzer Gefängnis gebracht. Von dort verschleppte man ihn
zusammen mit ca. 100 Juden aus Koblenz und Umgebung in das Konzentrationslager
Dachau. Nach vier Wochen kam er wieder frei mit der Auflage, umgehend seine
Auswanderung aus Deutschland zu betreiben.

Das brauchte man ihm nicht aufzugeben. Schon von sich aus bemühte sich Günther  um
Visen für sich und seine kleine Familie. Das war zu dieser Zeit aber schon sehr schwierig und
langwierig. Während er und seine Familie auf die nötigen Dokumente warteten, wurde er als
Jude zu Gemeinarbeiten dienstverpflichtet. Ganz unerwartet erhielt er unter dem 20. April
1940 für sich, seine Frau und den Sohn Visen für Bolivien. Ende August 1940  � schon vor
einem Jahr hatte Hitler den Zweiten Weltkrieg entfesselt - gelang ihnen noch die Flucht aus
Deutschland.

245 Vgl. Michael Demel: Gebrochene Normalität. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jüdischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 212.
246 Vgl. zu ihm: Rhein-Zeitung vom 16. Dezember 1977; Wolfgang Schütz: Koblenzer Köpfe, 2. Aufl., 2005, S.
214f.
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Karteikarte der Koblenzer Gestapo betr. Julius Günther, Vorder- und Rückseite.

Auf dem höchst beschwerlichen Weg mit der Transsibirischen Eisenbahn gelangten sie bis
nach Wladiwostok am Pazifischen Ozean, von dort mit dem Schiff nach Tokio, dann weiter
mit dem Schiff nach San Franzisco. Schließlich erreichten sie Santiago de Chile und im
Dezember 1940 La Paz. In Boliviens mehr als 3.000 Meter hoch gelegenen Hauptstadt schlug
sich Günther  erst als Gärtner und dann als Metzger durch. Richtig Fuß fassen konnten die
Günthers dort nicht. Deshalb folgten sie ihrem Sohn Kar l, der inzwischen nach Israel
weitergewandert war. Das Klima dort war für Julius Günther aber unerträglich, er wurde
lebensgefährlich krank. Nach einer Risikooperation und einem gescheiterten Versuch, wieder
gesund zu werden, entschlossen sich die Eheleute im Jahr 1957 zur Rückkehr in die alte
Heimat. Schon im folgenden Jahr wurde Julius Günther  als Nachfolger des scheidenden
Leonhard Baer  zum 1.Vorsitzenden der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz gewählt.
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Julius Günther, Nachkriegsfoto.

Außer Julius Günther  gehörten dem Vorstand der Gemeinde an: Fred Komber t als 2.
Vorsitzender, Frau Milly Mitscher lich, geb. Meyer  (*1908) als 3. Vorsitzende und Kar l
Siegler  als Beisitzer. Alle drei waren Koblenzer. Fred Komber t war Kaufmann und Inhaber
eines Schuhhauses in der Firmungsstraße. Von Kar l Siegler  war bereits oben berichtet
worden.247 Er stammte aus Metternich und war mit einer Nichtjüdin verheiratet. Nach deren
Tod im Januar 1944 kam er in Gestapohaft. Bei dem schweren Bombenangriff auf Koblenz
am 6. November 1944 konnte er aus dem Gefängnis fliehen. Er tauchte unter und überlebte
als  �U-Boot �. Nach der Befreiung war er wohl von Anfang nach Mitglied der Gemeinde.
Milly Mitscher lich lebte wie Kar l Siegler  in Mischehe mit ihrem Ehemann Wilhelm
(*1908), der  �arisch � war, ihr gemeinsamer 1935 geborener Sohn Klaus Dieter  wurde wohl
nicht-jüdisch erzogen, denn beide, Mutter und Sohn, waren ab September 1941 nicht
verpflichtet, den  �Judenstern � zu tragen. Gleichwohl fühlten sich die Mitbewohner des
Hauses in Koblenz-Lützel wegen der Mitscher lichs in ihrem Hausfrieden gestört und
beklagten sich über sie bei der Gestapo. Gravierende Konsequenzen hatte das für Milly
Mitscher lich aber nicht, bis zuletzt blieb ihr eine Deportation erspart. Möglicherweise war
die Situation aber für ihren Mann Wilhelm nachteilig. Denn noch kurz vor Kriegsende sollte
er als Arbeiter im Lager Rebstock in Dernau/Marienthal in an der Ahr dienstverpflichtet
werden. Ob er dort noch zwangsweise arbeiten musste, ist nicht bekannt.

Die Wahlen des neuen Vorstands  � wie überhaupt die Situation der Gemeinde  � waren nicht
einfach.248 Die erste Wahl im Jahr 1959 wurde wegen eines Formfehlers annulliert, die zweite
Wahl im Juni war dann recht turbulent. Sie begann damit, dass der Vorsitzende der Jüdischen
Kultusgemeinde Trier, Rechtsanwalt Dr. Jakob Voremberg (1896-1973),
Versammlungsleiter werden sollte, um diesmal den ordnungsgemäßen Verlauf der
Versammlung zu gewährlisten. Aber schon dagegen gab es Widerspruch, der zurückgewiesen
wurde. Auch die anschließende Entlastung des alten Vorstands gestaltete sich schwierig.
Immerhin stimmten 4 von 37 Mitgliedern dagegen. Bei der anschließenden Wahl wurde
Julius Günther  als einziger Kandidat zum 1. Vorsitzenden gewählt. Von den 34 abgegebenen
Stimmen  � zuvor hatten 3 Mitglieder die Versammlung verlassen  � erhielt er 30, 4 enthielten
sich der Stimme.

247 Vgl. oben S. 24.
248 Vgl. dazu und zum folgenden das Protokoll der Mitgliederversammlung der Jüdischen Kultusgemeinde
Koblenz vom 14. Juni 1959, LHA Ko Best. 910, Nr. 8768.
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Auch die nächste Mitgliederversammlung und die Neuwahl des Vorstands ein Jahr später
gestaltete sich schwierig.249 So kam es über den Kassen- und Tätigkeitsbericht zu einer
größeren Diskussion und auch zu Kritik. Um den weiteren ordnungsgemäßen Ablauf der
Versammlung sicherzustellen, beauftragte man wiederum einen Rechtsanwalt mit der Leitung.
Darauf wurde der Vorstand entlastet, wie es im Protokoll hieß  �nahezu einstimmig �. Für den
Vorsitz kandidierten außer Julius Günther  auch Fred Komber t und ein Mitglied, das schon
in Jahr zuvor wiederholt Einspruch eingelegt hatte. Nachdem drei Mitglieder die
Versammlung verlassen hatten, wurde Julius Günther  mit sehr großer Mehrheit
wiedergewählt. Zu Vorstandsmitgliedern wurden die Herren Kar l Siegler  und Fred Komber t
und Frau Milly Mitscher lich und dann noch Herr Chaim Thau (als weiteres Mitglied und
mit knapper Mehrheit) gewählt. In Anbetracht der Probleme bei den Wahlen entschied man
sich dafür, die Amtszeit des Vorstandes von einem Jahr auf zwei Jahre zu verlängern.

Wie schwierig das alles war, deutet das Protokoll über die Mitgliedersammlung am 21. Januar
1962 an.250 Unter  �Verschiedenes � heißt es darin, der frühere Vorsitzende der Gemeinde und
Präsident des Landesverbandes Leonhard Baer  brachte über das Gemeindeleben im Großen
und Ganzen seine Anerkennung zum Ausdruck. Auch der Landesrabbiner  Prof. Dr. Ernst
Róth  � zu ihm später - appellierte aus gegebenem Anlass an die Mitglieder, in Einigkeit und
Freundschaft miteinander zu leben. So richtig gelang das aber wohl nicht, denn Ende des
Jahres trat Fred Komber t als 2. Vorsitzender zurück.

Erst mit den Wahlen 1963 kehrte Ruhe und wohl auch Frieden ein.251 Die versammelten 30
Mitglieder wählten Julius Günther  zum 1. Vorsitzenden und ebenso einstimmig die Herren
Kar l Siegler  und Chaim Thau und Frau Milly Mitscher lich sowie den Neuwieder Michael
Saunders als Vorstandsmitglieder.

3.2 Die Gemeinde in ruhigen Jahren

Einen gewissen Einblick in die Gemeinde gibt eine Fragebogenaktion, die ein Doktorand zum
Stichtag 1. Januar 1959 durchführte.252

Danach waren von den 510 Juden im gesamten Rheinland-Pfalz 67 Mitglieder der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz. Mithin war die Zahl der Juden in Koblenz seit Ende der 1940er
Jahre praktisch unverändert geblieben.253 Erstmals erfahren wir aus dieser Quelle auch etwas
über die Struktur der Gemeinde. Von den 67 Gemeindemitgliedern waren 7 (2 männlich, 5
weiblich) im Alter bis 20 Jahren (also nach damaligem Recht Jugendliche), 11 (4 männlich,
14 weiblich) waren zwischen 20 und 40 Jahre alt (jüngere Elterngeneration), 25 (11 männlich,
14 weiblich) zwischen 40 und 60 und 24 (10 männlich und 14 weiblich) über 60 Jahre alt.

249 Vgl. dazu das Protokoll der Mitgliederversammlung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz vom 6.
November 1960, wie vor.
250 Wie vor.
251 Vgl. das Protokoll der Generalversammlung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz vom 7. April 1963, wie
vor.
252 Harry Maòr: Über den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz 1961,
S. 62.
253 Vgl. dazu oben S. 20.
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Auffällig an diesen Angaben ist einmal, dass Frauen und Mädchen in allen Altersgruppen
überwogen. Zum zweiten, dass die jüngere Elterngeneration nur schwach vertreten war. Das
war sicherlich eine Folge der NS-Judenpolitik. Junge Menschen waren, wenn sie konnten,
rechtzeitig ins Ausland geflohen und die anderen, wenn sie nicht aus  �Mischehen � stammten
und getauft waren, kamen mit ihren Eltern in den Holocaust. Die weitere Folge war, dass in
den 1950er Jahren nur recht wenige Kinder und Jugendliche in Koblenz lebten. Diese
stammten meist aus  �Mischehen �. Zwar kehrten auch einige Juden nach Koblenz zurück, aber
das waren selten Kinder und Jugendliche.

Interessant sind aus der Fragebogenaktion auch die Angaben zur Berufsstruktur u.ä.254

Danach waren von den 67 Gemeindemitgliedern 18 selbständig Erwerbstätige, 10 Angestellte,
14 Rentner und 25 Angehörige der genannten Personengruppen. Es gab also 28 Erwerbstätige
und insgesamt 39 Nicht-Erwerbstätige. Pauschalierend kann man also sagen, dass die
Gemeindemitglieder überwiegend vom Handel und von Renten lebten. Das war aber keine
Sondersituation in Koblenz, sondern damals typisch für die Juden in Deutschland.255

3.3 Baumaßnahmen

Diese statistischen Angaben sagen natürlich nichts über den Wiederaufbau der Gemeinde, das
gesellschaftliche und religiöse Leben und die Probleme der Gemeinde insgesamt aus.

Einen Aufschluss über die getätigten und Ende der 1950er Jahre in Angriff genommenen
Baumaßnahmen an dem Betsaal/Synagoge können die beim Bauamt der Stadt verwahrten
Bauakten geben. Leider hat die Jüdische Kultusgemeinde dem Autor dieser Arbeit die
Einsichtnahme in die Akten verwehrt. Deshalb können die Baumaßnahmen nur sehr vage und
zum Teil auch widersprüchlich dargestellt werden.

Gesichert ist, dass die Gemeinde im Jahr 1959 mit der  �Instandsetzung � des Gebäudes, in
dem auf dem Friedhof gelegentlich Gottesdienst gehalten wurde, begonnen und dafür 16.000
DM aufgewendet hatte. Wenig später mussten die Friedhofsmauer und das Friedhofsgitter
instandgesetzt werden, weil sie nach dem Krieg nur provisorisch und so schlecht
wiederhergestellt worden waren, dass sie umzustürzen drohten.256 Dazu erhielt die Gemeinde
offensichtlich von Land und Stadt ganz erhebliche Zuschüsse.

Im Jahr 1961/62 wurde der Gebetsraum auf dem Friedhofsgelände zu einer provisorischen
Synagoge erweitert. Schwierig war sicherlich die Ausstattung der Synagoge mit
Gegenständen des Gottesdienstes. Die Gemeinde hatte wohl insbesondere keine Thorarolle(n)
mehr. Die seinerzeit vorhandenen mehrere Thorarollen waren beim Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) von den Randalierern in der Synagoge  �Bürresheimer Hof � - wie
andere Gegenstände des Gottesdienstes auch - übel behandelt, aber nicht vernichtet worden.
Jedenfalls zwei oder drei Thorarollen hatten den Vandalismus der Nazis überstanden. Bis

254 Harry Maòr: Über den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz 1961,
S. 79.
255 Wie vor.
256 Schreiben der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz an das Kultusministerium Rheinland-Pfalz vom 30.
Dezember 1959, LHA Ko Best. 910, Nr. 8768.
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heute ist allerdings unklar, wie das geschehen konnte.257 Nach einer Erzählung hatte der
Stadthistoriker und Archivar Dr. Hans Bellinghausen (1887-1958)258 eine oder zwei
Thorarollen in Verwahrung genommen, um sie später  � nach der Endlösung der Judenfrage �  �
als ein stadtgeschichtliches Objekt der ehemaligen jüdischen Gemeinde zu präsentieren.
Allerdings sind große Teile des Stadtarchivs bei einem Bombenangriff 1944 vernichtet
worden. Nach der Darstellung von Werner  Appel hatte er die Thorarollen nach dem Krieg im
zerstörten Gestapogebäude wiedergefunden, in einer Schubkarre brachte er sie zur jüdischen
Gemeinde und übergab sie dem Vorsitzenden Addi Bernd. Gut vorstellbar ist, dass beide
Versionen zutreffend sind: dass die von Bellinghausen aufbewahrten Thorarollen nicht
(gänzlich) zerstört und dann nach dem Krieg von Werner  Appel wiedergefunden wurden.
Feststeht jedenfalls, dass zwei Thorarollen die NS-Zeit überstanden haben und dann - so die
Darstellung des heutigen Vorsitzenden der Jüdischen Kultusgemeinde Avadislav Avadiev259  �
von dem Fr iedhofswär ter  Josef Decker  1947/48 der Jüdischen Gemeinde übergeben wurde.

Allerdings waren die beiden Thorarollen beschädigt und die Schriftzeichen waren nicht mehr
vollständig vorhanden, so dass sie eigentlich nicht mehr im Gottesdienst zur Lesung
verwendet werden konnten. Ob das in der Anfangsphase so gehandhabt wurde, ist nicht
bekannt. Jedenfalls bewahrt die Gemeinde sie bis heute als historisches Dokument auf.
Vorhanden ist in der Gemeinde auch noch der Thoravorhang, der den Vandalismus der Nazis
und Kriegsschäden überstanden hat.260

Gleichzeitig mit dem Umbau des Betsaals zu einer provisorischen Synagoge errichtete die
Gemeinde daneben ein Gemeindehaus, wohl so wie wir den Bau des Gemeindesaals heute
noch kennen. Das war nötig, weil die Räumlichkeit neben der heutigen Synagoge als
Unterrichts- und Begegnungsraum für die Gemeindemitglieder nicht mehr ausreichte.
Schließlich legte man den Zugang zur Synagoge und zum Gemeindehaus über die
Schlachthofstraße an, so dass der Gottesdienstbesucher nicht mehr über den Friedhof gehen
musste.

3.4 Landesrabbiner  Prof. Dr. Ernst Róth

Die offizielle Einweihung der umgebauten Synagoge und des Gemeindehauses fand zum
Laubhüttenfest im Oktober 1962 statt. Im Mittelpunkt stand ein Festgottesdienst unter der
Leitung des Landesrabbiners Professor  Dr. Ernst Róth.

Die Einrichtung eines Landesrabbiners war ziemlich neu. Seit dem Neu- bzw. Wiederbeginn
der Koblenzer Gemeinde hatte sie  � wie auch die übrigen Gemeinden in Rheinland-Pfalz -
keinen Rabbiner. Bei Einweihungsfeiern und an hohen Festtagen gab es schon Hilfe von
einem französischen Armee-Rabbiner und vielleicht auch von dem Prediger  Kasel aus
Saarbrücken, aber ansonsten musste die Gemeinde so auskommen. Das änderte sich im Jahr
1959. Durch eine glückliche Fügung wurde der ungarische Rabbiner Prof. Dr. Ernst (Ernö)

257 Vgl. dazu: Ulrich Offenhaus/Peter Többicke: Geschichte der Jüdischen Gemeinde Koblenz nach ihrem
Memorbuch 1600-1850, in: Jahrbuch für westdeutsche Landesgeschichte, 46. Jg. (2020), S. 7-75 (71f.).
258 Vgl. zu ihm: Joachim Hennig: Dr. Hans Bellinghausen (1887-1957). Heimatforscher und NS-Propagandist,
in: Jahrbuch für westdeutsche Landesgeschichte, 44. Jg. (2018), S. 439-512, abrufbar unter.
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Bellinghausen.pdf
259 Zu ihm später unten S. 189.
260 Vgl. dazu das Jüdische Gemeindeblatt für die britische Zone Nr. 3 vom 14. Mai 1947 mit Foto.

https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Bellinghausen.pdf
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Róth (1908-1991)261 Landesrabbiner von Rheinland-Pfalz und dann auch zuständig für die
Jüdische Kultusgemeinde Koblenz.

Landesrabbiner Prof. Dr. Ernst Róth.

Prof. Dr. Róth war Rabbiner und Wissenschaftler des Judentums. Selbst Sohn eines
Rabbiners, studierte er schon mit 14 Jahren an Talmudakademien, wurde ordiniert und an der
Universität Budapest in den Fächern Orientalistik und Philosophie promoviert. Während vier
seiner Geschwister in den Jahren 1944-45 im Holocaust ermordet wurden, gelang ihm,
unterzutauchen und zu überleben. Bis 1956 war er Professor für Talmud und Kodizes am
Rabbinerseminar in Ungarn. Nach der Niederschlagung des Volksaufstands 1956 verließ Róth
Ungarn und siedelte nach Frankfurt/Main um. 1959 wurde er dann Landesrabbiner von
Rheinland-Pfalz und von Hessen, mit Sitz in Mainz, wo er auch als Lehrer in der jüdischen
Gemeinde tätig war. Ab 1959 hatte er einen Lehrauftrag an der Philosophischen Fakultät der
Universität Mainz mit Veranstaltungen zu jüdischer Literatur, Religion und Geschichte sowie
zu Neuhebräisch (Ivrit), außerdem lehrte er an der Universität Marburg. Róth war  Vertreter
einer strengen Orthodoxie.

Den Festgottesdienst zur Einweihung von Synagoge und Gemeindehaus in Koblenz gestaltete
Róth sehr würdig. Das Amt es Kantors versah Kar l Günther . Er war der Sohn des 1.
Vorsitzenden Julius Günther  und wegen der Einweihungsfeier aus Israel nach Koblenz
gekommen. Nach der Feierlichkeit in der Synagoge gab es einen Empfang in dem neuen
Gemeindesaal.

Es war wohl die letzte große Feierlichkeit des Landesrabbiners Prof. Róth in Koblenz.
Denn wenige Monate später, Ende des Jahres 1962 erlitt er einen schweren Autounfall. Der
zwang Róth, sein Amt als Landesrabbiner für Rheinland-Pfalz ebenso wie seine Lehrtätigkeit
in Mainz aufzugeben. Später erholte er sich von seinem schweren Unfall und wurde bis 1985
wieder Landesrabbiner  � aber nicht in Rheinland-Pfalz, sondern in Hessen.

261 Vgl. zu dessen Biografie und umfangreichem wissenschaftlichen Werk: Andreas Lehnardt, in: Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon, XXXVIII. Band  � Ergänzungen XXV  � 2017, Sp. 1214-1223.
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3.5 Das Gemeindeleben

Nach dieser kurzen Episode des Landesrabbiners Prof. Dr. Róth fehlte schon sehr bald auch
in Koblenz wieder ein solcher Gelehrter. Das war aber kein Problem allein von Rheinland-
Pfalz. Im Jahr 1960 amtierten in ganz Deutschland nur 7 ausgebildete Rabbiner, zu denen
noch vier bis fünf nichtakademische in Polen ausgebildete Rabbiner kleinerer DP-Gemeinden
gerechnet werden müssen. Auch fehlte es immer noch an Gebetbüchern, Gebetsmänteln und
Gebetsriemen.262

Eine glückliche Fügung war es, dass Julius Günthers Sohn Kar l zur Einweihungsfeier nach
Koblenz gekommen war. Denn letztlich blieb er hier. Vielleicht war es eine spontane
Entscheidung, vielleicht war sie auch schon länger ins Auge gefasst. Wie auch immer. Jetzt
hatte die Koblenzer Gemeinde einen festen Kantor und konnte ihr religiöses Leben mit ihm
und der Synagoge und dem Gemeindehaus neu und besser gestalten.

Alsbald war Kar l Günther  auch Religionslehrer, für eine recht kleine Schar Kinder und
Jugendlicher. (Im Jahr 1965 waren es 11 schulpflichtige Kinder, die regelmäßig von ihm
unterrichtet wurden.). Sie alle, Kar l Günther  und die Kinder, waren aber mit viel
Begeisterung bei der Sache. Das zeigte sich der ganzen Gemeinde schon zur Purimfeier Ende
Februar 1964. Dazu führten die Kinder im Gemeindesaal ein Singspiel auf. In ihm wurde den
Besuchern der eigentliche Sinn des Purimfestes spielerisch und sehr eingängig dargestellt und
es fand bei den Mitwirkenden und den Besuchern großen Anklang. Verfasst und mit den
Kindern einstudiert hatte es Kar l Günther .

In diesen Jahren und auch später hatte die Gemeinde in Kar l Günther  eine wichtige und
verlässliche Stütze. So heißt es von den hohen Feiertagen Rosch Haschanah, Jom Kippur und
den Sukkot-Tagen im Oktober 1966, die Synagoge sei stets gut besucht gewesen und den
Gottesdiensten sei durch die vorzügliche Leitung des Kantors Kar l Günther  eine diesen
Tagen entsprechende Würde und Feierlichkeit verliehen worden.

Eine besondere Feier gab es im Jahr 1965: die Bar Mizwah eines Jungen aus Neuwied.263 Die
Bar Mitzwa, bei der ein Junge im Alter von 13 Jahren mit einem religiösen Ritus verspricht,
die religiösen Gebote der Thora zu befolgen, ist an sich schon ein wichtiges Ereignis auch für
eine Gemeinde. Hier kam hinzu, dass jetzt zum ersten Mal nach dem Holocaust in der
Koblenzer Synagoge eine solche Feier stattfinden konnte. Kar l Günther  hatte den Bar
Mizwah sehr sorgfältig und gründlich für seinen Übergang in die Erwachsenwelt vorbereitet
und ihn dann auch in der Koblenzer Synagoge eingesegnet.

Einige Jahre später, Anfang der 1970er Jahre, gab es wieder eine Bar Mizwah in der
Koblenzer Synagoge. Sie galt Ralph Kahn, dem Sohn der langjährigen Gemeindemitglieder
Dr. Heinz und Inge Kahn. Sie war die erste Bar Mizwah eines in die Koblenzer Gemeinde
hineingeborenen und hier aufgewachsenen Juden nach dem Holocaust. Auch diese wurde von
Kantor  Kar l Günther  sehr würdig gestaltet.264

So erfreulich diese beiden Bar Mizwah auch waren, so machten sie doch deutlich, dass zur
Koblenzer Gemeinde nur sehr wenige Kinder und Jugendliche gehörten. Koblenz war eine
 �alte � Gemeinde und die Gemeindemitglieder wurden immer älter. Das macht auch eine

262 Vgl. dazu: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 105.
263 Vgl. ETZ CHAYIM News March 1965.
264 Schreiben der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz vom 27. März 1972 an die Allgemeine Wochenzeitung der
Juden in Deutschland, in den Unterlagen der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
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typische Statistik jener Jahre zum Stichtag 31. März 1969 deutlich.265 Danach hatte die
Koblenzer Gemeinde 98 Mitglieder. Von diesen waren 16 im Alter bis 20 Jahren (also nach
damaligem Recht Jugendliche), 12 waren zwischen 20 und 40 Jahre alt (jüngere
Elterngeneration), 56 zwischen 40 und 60 und 14 über 60 Jahre alt.

Für die rund 100 Gemeindemitglieder wurde aber so gut es ging gesorgt. In der Gemeinde
engagierte sich stark die langjährige Vorständler in Milly Mitscher lich. Sie war die
Fürsorgerin der Gemeinde, außerdem von 1952 bis 1956 im Stadtrat von Koblenz und
anschließend in mehreren Ausschüssen der Stadt und des Landkreises und anderen
Ausschüssen.266 Damit war sie ein wichtiges Bindeglied der Gemeinde zur Stadt und ihren
Gremien. Für ihre Verdienste wurde Milly Mitscher lich im Jahr 1968 mit der
Verdienstmedaille der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet, später auch mit dem
Bundesverdienstkreuz I. Klasse.

Für Höhepunkte bei geselligen Veranstaltungen sorgte Kar l Günther  zusammen mit Ben
Eich, sie waren ein bewährtes Ensemble. Vielfach unterhielten die beiden ihr Publikum mit
jiddisch-folkloristischem Gesang und auch mit kabarettistischen Einlagen.

3.6 Fr iedhöfe

Inzwischen war auch der Friedhof im Rauental soweit instandgesetzt und mit dem Mahnmal
zur Erinnerung an die Koblenzer Opfer des Holocaust würdig gestaltet worden, so dass er an
Jahrestagen ein Ort des Erinnerns sein konnte. Ein besonderer Gedenktag war der 25.
Jahrestag des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) am 9. November 1963.  Am
Mahnmal versammelte sich  � wie es im Bericht der Rhein-Zeitung hieß  � ein Kreis Koblenzer
Bürger. Unter ihnen sah man die offiziellen Vertreter der Kirchen und Behörden, Abgeordnete
und Stadtratsmitglieder, doch mehr noch wog, der Bedeutung des Anlasses entsprechend, dass
nicht wenige ohne Amt und Würden gekommen waren in dem Gefühl einer auf uns allen
lastenden großen Schuld.

Eine weitere Herausforderung waren die jüdischen Friedhöfe in der Umgebung von Koblenz.
Die jüdische Kultusgemeinde Koblenz war als eine  �Gesamtgemeinde � für eine Vielzahl von
früheren, nicht mehr existierenden Gemeinden im ganzen Regierungsbezirk Koblenz und
auch im zunächst noch bestehenden Regierungsbezirk Montabaur zuständig und damit auch
für die dortigen Friedhöfe. Das waren insgesamt 80 Friedhöfe, die nach dem Holocaust
inzwischen verwaist waren.

Diese und die sehr vielen anderen Friedhöfe in der Bundesrepublik konnten nicht einfach sich
selbst überlassen oder aufgelöst werden. Denn nach dem zuvor geschilderten jüdischen
Glauben in rabbinischer Tradition waren die Friedhöfe ein  �Haus des Friedens � und die
einzelnen Gräber potentiell für die Ewigkeit bestimmt. Andererseits überstieg deren Pflege
bei weitem die Möglichkeiten der kleinen wiedergegründeten Gemeinden.

265 Diese und weitere Angaben finden sich in den Vierteljahresmeldungen über den Mitgliederstand der
Gemeinde an den Landesverband der Jüdischen Gemeinden Rheinland-Pfalz, in den Unterlagen der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz.
266 Vgl. Rhein-Zeitung vom 15. August 1968.
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Deshalb sahen sich der Staat, der Bund und die Länder, in der Pflicht, anstelle der
zerschlagenen jüdischen Gemeinden für den Fortbestand der Friedhöfe zu sorgen. Die
Betreuung derer, in denen keine Bestattungen mehr stattfanden, sollte  �unter maßgeblicher
sachkundiger Mitwirkung des betreffenden jüdischen Landesverbandes � erfolgen. Art und
Umfang der durchzuführenden Maßnahmen hatten sich an den entsprechenden religiösen
Vorschriften des Judentums zu orientieren. Die Durchführung sollte den einzelnen Ländern
überlassen bleiben. Die dafür anfallenden Kosten wollten Bund und Länder je zur Hälfte
tragen. All dies wurde am 21. Juni 1957 im Grundsatz in einer Bund-Länder-Vereinbarung
mit dem Zentralrat der Juden in Deutschland und den ihm angehörenden Landesverbänden
geregelt.267

In Ausfüllung dieser  �Absprache � von 1957 hatten Vertreter der jüdischen Gemeinde in
Koblenz zusammen mit Beamten der Bezirksregierungen Koblenz und Montabaur die
Grabstätten nach und nach in Augenschein genommen. Für die laufende Instandhaltung der
Friedhöfe stellten das Land und der Bund einen Pauschalbetrag von 0,40 DM pro
Quadratmeter Friedhofsfläche zur Verfügung. Die staatlichen Stellen übernahmen auch die
Kosten für größere Reparaturen.268

3.7 Chr istlich-jüdische Gesellschaft für  Brüder lichkeit

Nachdem man sich bereits im Jahr 1957 zu einer christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft
zusammengefunden hatte, gründete sich 1971 auch in Koblenz die Christlich-Jüdische
Gesellschaft für Brüderlichkeit e.V. (CJG)269 Sie wurde eine von heute mehr als 80 lokalen
und regionalen Gesellschaften, die sich im Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaften
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit (DKR) zusammengeschlossen haben. Die ersten
dieser Gesellschaften entstanden nach einer Idee und Initiative aus den USA Ende der 1940er
Jahre. Wie in Amerika sollten die Gesellschaften  �eine Art Rotary Club der Wohlmeinenden
und Gutgesinnten � sein. Typischerweise hatten und haben sie je einen katholischen,
evangelischen und jüdischen Vorsitzenden. Ihre Aufgabe sahen sie in einem
 �Bildungsprogramm zur Überwindung von Intoleranz und Antisemitismus �.
Dementsprechend setzt sich auch die Gesellschaft in Koblenz für den jüdisch-christlichen
Dialog und die Zusammenarbeit zwischen Christen und Juden ein sowie für die Aufarbeitung
der jüdischen Geschichte in der NS-Zeit. Wie die anderen Gesellschaften für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit veranstaltet auch die Koblenzer Gruppe im März eines jeden Jahres
die Woche der Brüderlichkeit. Seit 2005 verleiht sie alle zwei bis drei Jahre den Pater Paul
Eisenkopf-Preis, der nach dem langjährigen Vorsitzenden der Gesellschaft, dem
Pallotinerpater  Prof. Dr. Paul Eisenkopf (1939-2003) benannt ist. Ausgezeichnet werden
Schulklassen und Einzelpersonen, die sich im Bewusstsein der deutschen Vergangenheit um
das Gelingen des Zusammenlebens von Menschen unterschiedlicher Religion, Herkunft,
Nationalität, Kultur und Weltanschauung bemüht haben beziehungsweise bemühen.

267 Vgl. Michael Demel: Gebrochene Normalität. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jüdischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 304ff.
268 Artikel in der Rhein-Zeitung, nicht weiter feststellbar.
269 Vgl. Rhein-Zeitung Nr. 87 vom 15. April 2021.
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3.8 Geschehen im Übr igen

Diesem Geschehen vor Ort merkte man nicht an, dass es sich aus jüdischer Sicht in einer
deutschland- und weltweit bewegenden Zeit ereignete.

Das begann zu Weihnachten 1959 mit den antisemitischen Synagogenschmierereien in Köln,
setzte sich fort mit dem spektakulären  Kidnapping des NS-Judenreferenten Adolf
Eichmann (1906-1962) durch den israelischen Geheimdienst Mossad und den
anschließenden, im Jahr 1961 beginnenden Eichmann-Prozess in Jerusalem und der
Hinrichtung Eichmanns nach dem Todesurteil gegen ihn, mit dem Beginn des 1. Frankfurter
Auschwitz-Prozesses im Dezember 1963 bis 1965, dem bis dahin größten Strafprozess in der
deutschen Nachkriegsgeschichte, mit der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen
der Bundesrepublik und Israel im Jahr 1965, mit dem Sechstage-Krieg 1967 und der
Besetzung der Sinaihalbinsel, des Westjordanlands mit Ost-Jerusalem, der Golanhöhen und
dem Gazastreifen  Besiedlung der syrischen Golan-Höhen im Jahr 1967, mit den Protesten der
 �68er � ( �68er-Bewegung �) wegen der Verdrängung der NS-Geschichte und deren
unzureichender Aufarbeitung, mit dem Anschlag auf das Jüdische Altersheim in München mit
sieben Todesopfern im Jahr 1970 und schließlich mit dem Attentat während der Olympischen
Spiele in München im Jahr 1972, bei dem 11 israelische Sportler ums Leben kamen.

All dies  � so bewegend es war  � fand in den Aufzeichnungen, soweit sie für diese Arbeit
zugänglich waren, keinen Widerhall. Es will scheinen, dass die kleine Koblenzer Gemeinde
nach dem Weggang Addi Bernds, den Auseinandersetzungen um den sehr einflussreichen
Funktionär  Philipp Auerbach und um ihren 2. Vorsitzenden Alphonse Kahn, mit den
langwierigen Restitutions- und Wiedergutmachungsverfahren, den Problemen beim Umbau
der Leichenhalle zu einer Synagoge und dem Bau einer Gemeindesaals, mit der
Instandsetzung des Koblenzer Friedhofs und der vielen anderen, mit den Querelen, vor allem
persönlicher Art, in der Gemeinde und mit dem Auf- und Ausbau gemeindlichen und
religiösen Lebens  � und das mit wenigen und insgesamt recht alten Juden  � so beschäftigt
war, dass sie sich nicht auch noch um die  �große � Politik und ihre Wirkungen hier kümmern
wollte. Wahrscheinlich ging es ihnen wie den Juden in Deutschland insgesamt: Sie vermieden
es, in die Öffentlichkeit zu gehen und schon gar nicht  � wie oft heute - als Mahner oder
Warner aufzutreten. Das allgemeine Motto jener Jahre lautete:  �Nur nicht auffallen �. Und das
hatten sich auch die Koblenzer Juden zu eigen gemacht.

Nur einmal machten die Koblenzer Juden auf sich und ihre Gemeinde aufmerksam. Das war,
als im Februar 1967 unbekannte Täter innerhalb kurzer Zeit zweimal in den Räumen der
Gemeinde einbrachen, dabei eine wertvolle Scheibe mit Davidstern zertrümmerten und auch
sonst erheblichen Sachschaden anrichteten.270 Die Täter waren offensichtlich auf Beute aus,
wurden aber sehr enttäuscht, weil die Gemeinde dort kein Bargeld oder Wertgegenstände
aufbewahrte. Sie mussten ohne die erhoffte Beute abziehen. Die Tat hatte aber keinen
antisemitischen Hintergrund, in den Räumen und der Umgebung gab es keinen Vandalismus
und auch keine Zerstörung religiöser Gegenstände, es war  �nur � eine kriminelle Tat.

270 Schreiben der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz an die Rhein-Zeitung vom 21. Februar 1967, in den
Unterlagen der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.
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4. Die 1980er  Jahre

4.1 Erste Er innerungen an ehemalige Koblenzer

Die 1980er Jahre fingen bereits im Jahr 1979 an und zwar mit der vierteiligen US-
amerikanischen Fernsehsendung  �Die Geschichte der Familie Weiß �. Sie erzählte die fiktive
Geschichte der jüdischen Berliner Arztfamilie Weiß zur Zeit des Nationalsozialismus. Die im
Januar 1979 auch in der Bundesrepublik Deutschland ausgestrahlte Reihe erreichte ein großes
Publikum und führte zu einer breiten Diskussion über die nationalsozialistische
Vergangenheit. Danach wurde der Begriff  �Holocaust � für den Genozid an den
europäischen Juden  im Deutschen gebräuchlich.

Auch in Koblenz und Umgebung fand die Serie Aufmerksamkeit und großes Interesse für den
Völkermord an den Juden Europas und auch für die ehemaligen Koblenzer Juden. Publik
wurde dies  � ohne dass allerdings ein konkreter Bezug zur  �Geschichte der Familie Weiß �
feststellbar ist - anlässlich der Gedenkveranstaltung zum 9. November 1982. Wie die Rhein-
Zeitung berichtete, versammelten sich viele Menschen auf dem jüdischen Friedhof in Koblenz
und hörten die Worte der CJG-Vorsitzenden Hildburg Helene Thill:

 �Die Mahnung bleibt, auch wenn viele Menschen in unserem Lande von der Krankheit des
Vergessens befallen sind. ( &) Wer nimmt Notiz davon, dass sich die jüdischen Gemeinden in
unserem Lande im Jahre 1982 nicht mehr unbekümmert versammeln können? Wir sind
aufgerufen, hier in unserem Volk den Anfängen zu wehren, dass nie mehr Dinge geschehen
wie zur nationalsozialistischen Zeit. �

Im selben Artikel hieß es daran anknüpfend noch:

 �Es ist Zeit zu melden, dass man seit längerem erwägt, jene etwa 15 jüdischen Mitbürger
nach Koblenz einzuladen, die nach dem Holocaust noch am Leben sind: fünf leben in Haifa,
einer in Kanada, fünf im Staat New York und einer in Sao Paulo. Da die Stadt bei
angespannter Etatlage keine Möglichkeit hat, diese Einladung zu verwirklichen, wollen
engagierte Bürger sich einsetzen, dass es ein ersehntes Wiedersehen jener Menschen mit ihrer
alten Heimat geben wird. Die Jüngste dieser Gruppe, heute 60, musste mit 17 ins KZ, die
Älteste ist 79 Jahre alt. Man kann hoffen, dass die Aktion  �Wiedersehen � kein unerfüllter
Traum bleiben wird. �

Ein erstes gutes Zeichen des offiziellen Koblenz der Erinnerung an die ehemaligen jüdischen
Bürger und deren Schicksale war dann die Verleihung des neu geschaffenen Kulturpreises der
Stadt im Jahr 1983 an Dr. Edwin Mar ia Landau.271

271 Vgl. zu ihm u.a. Teil 3, S. 58, Teil 4b S. 120 sowie die Personentafel/Kurzbiografe, abrufbar unter: ................
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/065-familie-edwin-landau-juedischer-
amtsgerichtsrat-aus-koblenz  und  https://de.wikipedia.org/wiki/Edwin_Maria_Landau
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Verleihung des Kulturpreises der Stadt Koblenz an Dr. Edwin Maria Landau (links)
durch Oberbürgermeister Willi Hörter.

Wie früher geschildert,272 war Dr. Landau Sohn des Koblenzer Amtsger ichtsrats Dr. Edwin
Landau und dessen Ehefrau Julie. Er hatte wegen eines Berufsverbots als Verleger
emigrieren müssen und wurde bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges bei einem Aufenthalt in
Frankreich als  �unerwünschter Ausländer � interniert, u.a.  im Lager Les Milles bei Marseille.
Dort machte er - wie seine Eltern evangelisch getauft, dann aber zum Katholizismus
übergetreten - erstmals Bekanntschaft mit dem Werk des französischen Dichters Paul
Claudel, das für ihn eine Lebensaufgabe wurde und das Anlass für die Verleihung des
Kulturpreises der Stadt Koblenz und für andere Ehrungen war. In seinem  �Curriculum Vitae �
(1978) schrieb er dazu:273

 �Sein (Paul Claudels, Erg. d. A.) Brief an den Gran Rabbin von Frankreich, Weihnachten
1941, in dem er seiner Empörung über die Einführung der Rassengesetze durch die Vichy-
Regierung Ausdruck verlieh und der uns im Lager Les Milles bei Marseille als Abdruck im
Israelitischen Wochenblatt der Schweiz erreichte, veranlasste mich, für meinen Kameraden in
diesem Lager einen Claudel-Abend vorzubereiten und hierzu aus dem 1942 veröffentlichten
Mysterienspiel  �Die Geschichte von Tobias und Sara � den zweiten Akt zu übersetzen. Der
Abend kam nicht zustande. Das Lager wurde auf Weisung von Laval274 der Gestapo
übergeben, alle Insassen wurden nach Auschwitz verschleppt. Ich war kurz vorher in ein
Arbeitslager bei Arles abkommandiert worden und entging so diesem Schicksal. �

Aus dem Arbeitslager Salin de Giraud bei Arles konnte Landau fliehen, Anschließend
versuchte er dreimal vergeblich, illegal zu Fuß in die Schweiz zu gelangen. Nachdem ihm im
Februar/März 1943 der Schweizer Bundesrat wegen seiner verlegerischen Tätigkeit
politisches Asyl gewährt hatte, konnte er schließlich legal in die Schweiz einreisen. Da er aber
mittellos war, wurde er dort in verschiedenen Lagern interniert. Im Mai 1945 aus dem Lager
entlassen, blieb er dort, heiratete seine Frau Heidi, geb. Schneebeli. Die Eheleute lebten in
Zürich und hatten zwei Söhne. Dr. Landau arbeitete als Übersetzer und Schriftsteller. Die

272 Vgl. zur Familie Edwin Landau die Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: ..................................
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/065-familie-edwin-landau-juedischer-
amtsgerichtsrat-aus-koblenz
273 Zit. nach Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 233-235
274 Gemeint ist Pierre Laval (1883-1945), französischer Politiker und Ministerpräsident der Vichy-Regierung, die
während der Besetzung Frankreichs mit den Deutschen kollaborierte.
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Beschäftigung mit dem Werk Paul Claudels ließ ihn nicht mehr los. In seinem Lebenslauf
schrieb er weiter:

 �Als ich anfangs der 50er Jahre mein Manuskript, das Claudel gesehen und gebilligt hatte,
zurückerhielt, rundete ich die Übersetzung ab. Es kam am 15. März 1953 zur Aufführung am
Deutschen Schauspielhaus in Hamburg, zu der der Dichter eigens gekommen war. Von der
Bühne herab beschwor er in bewegten Worten die Deutschen, sich zu einer Verständigung mit
Frankreich bereit zu finden, damit die Schrecken eines nochmaligen Krieges für immer
gebannt seien. Wenige Monate später kam er nach Zürich, um das Stück, das er unter dem
Eindruck der Hamburger Aufführung umgestaltet hatte, nochmals zu sehen. Bei dieser
Gelegenheit übertrug er mir die ehrenvolle Aufgabe, die Herausgabe einer deutschen
sechsbändigen Ausgabe seiner Werke zu betreuen, die in den Jahren 1957-1962 erschienen
ist. Im Rahmen dieser Ausgabe habe ich die meisten Dramen übersetzt, dazu zahlreiche
Prosatexte. �

1974 gründete Dr. Landau die Association Suisse des Amis de Paul Claudel., später stattete
er das  �Centre Européen d'Etudes Paul Claudel � der Universität Zürich mit seiner Bücher-
und Schriftensammlung aus. Durch Schenkung seiner Sammlung war er Begründer des
Internationalen Claudel-Forschungszentrums an der Universität Zürich. Landau übersetzte
Werke von Pierre Corneille, Thomas Corneille, Jean Racine, Molière, Stéphane
Mallarmé, Jean Cocteau, John Hersey und des KardinalsJean Daniélou ins Deutsche. Von
1976 bis 1983 gab er die Werke Reinhold Schneiders heraus. Ab 1981 war Präsident der
Reinhold-Schneider-Gesellschaft in Freiburg im Breisgau, und Präsident der Schweizer
Gesellschaft der Freunde Paul Claudels sowie Mitglied des PEN-Zentrums deutschsprachiger
Autoren im Ausland.

Auch blieb die von Hildburg-Helene Thill angeregte Aktion  �Wiedersehen � kein unerfüllter
Traum.  Heimatbesuche, wie es sie schon seit vielen Jahren in anderen Städten gab, fanden
dann auch in Koblenz statt. Der erste Besuch war im Jahr 1985.

Eine glückliche Fügung war es, dass in diesen Jahren Frau Hildburg Helene Thill nicht nur
Vorsitzende der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit in Koblenz, sondern
auch noch Lehrerin am Koblenzer Staatlichen Hilda-Gymnasium war und die Schule im Jahr
1985 sein 150-jähriges Bestehen feierte. Im Rahmen dieses Jubiläums recherchierte die
Lehrer in Thill mit ihren SchülerInnen nach Ehemaligen und deren Schicksalen sowie auch
zur Geschichte der Juden in Koblenz insgesamt. Bald wurde man sehr fündig, denn das Hilda-
Gymnasium wurde früher gern von jüdischen Mädchen aus Koblenz und Umgebung besucht.

Unter ihrer Leitung recherchierten neun Schülerinnen nach Adressen jüdischer Mädchen in
aller Welt, die in den 1930er Jahren ihre Schule besucht hatten. Über 50 Briefe verschickten
sie und 23 Antworten kamen zurück. Schließlich folgten zehn ehemalige jüdische Koblenzer
der Einladung, fünf von ihnen waren ehemalige Schülerinnen der Hilda-Schule. Das waren
nicht genau die, die man zuvor mit den 15 im Blick hatte, aber diese kamen. Manche von
ihnen mussten dafür erst noch die Angst und große Scheu überwinden, in das  �Land der
Täter � zurückzukehren. Aber alle 10 kamen von überall mit großer Freude nach Koblenz.

4.2 Erste Heimatbesuche

Und so kam es zum 1. Heimatbesuch im Sommer 1985. Es sind ja immer die Jahrestage, die
in besonderem Maße die Erinnerung wachhalten und wachrufen. Und so war es sicherlich ein
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Zufall, aber ein glücklicher, dass der 1. Heimatbesuch 1985 40 Jahre nach Kriegsende und
Befreiung und 40 Jahre nach dem beginnenden Wiederaufbau der jüdischen Gemeinde in
Koblenz stattfand.

Den Organisatoren haben vielleicht noch die Worte des damaligen Bundespräsidenten
Richard von Weizsäcker (1920-2015) am 8. Mai 1985275 40 Jahre danach in den Ohren
geklungen haben:

 �Der Blick ging zurück in einen dunklen Abgrund der Vergangenheit und nach vorn in eine
ungewisse dunkle Zukunft. Und dennoch wurde von Tag zu Tag klarer, was es heute für uns
alle allgemein zu sagen gilt: Der 8. Mai war ein Tag der Befreiung. Er hat uns alle befreit von
dem menschenverachtenden System der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft. ( &) Wir
haben allen Grund, den 8. Mai 1945 als das Ende eines Irrweges deutscher Geschichte zu
erkennen, das den Keim der Hoffnung auf eine bessere Zukunft barg. ( &)
Wir alle, ob schuldig oder nicht, ob alt oder jung, müssen die Vergangenheit annehmen. Wir
alle sind von ihren Folgen betroffen und für sie in Haftung genommen. Jüngere und Ältere
müssen und können sich gegenseitig helfen, zu verstehen, warum es lebenswichtig ist, die
Erinnerung wachzuhalten.
Es geht nicht darum, Vergangenheit zu bewältigen. Das kann man gar nicht. Sie lässt sich ja
nicht nachträglich ändern oder ungeschehen machen. Wer aber vor der Vergangenheit die
Augen verschließt, wird blind für die Gegenwart. Wer sich der Unmenschlichkeit nicht
erinnern will, der wird wieder anfällig für neue Ansteckungsgefahren.
Das jüdische Volk erinnert sich und wird sich immer erinnern. Wir suchen als Menschen
Versöhnung.
Gerade deshalb müssen wir verstehen, dass es Versöhnung ohne Erinnerung gar nicht geben
kann. Die Erfahrung millionenfachen Todes ist ein Teil des Innern jedes Juden in der Welt,
nicht nur deshalb, weil Menschen ein solches Grauen nicht vergessen können. Sondern die
Erinnerung gehört zum jüdischen Glauben.

Das Vergessen wollen verlängert das Exil,
und das Geheimnis der Erlösung heißt
Erinnerung. �

Offiziell Einladende zu diesem 1. Heimatbesuch war die Christlich-Jüdische Gesellschaft für
Brüderlichkeit Koblenz. Sie hatte große Mühe, die Stadt Koblenz für die Realisierung des
Besuchs zu gewinnen, noch mühsamer war es, von der Stadt wenigstens eine Förderung in
Höhe von 5.000 DM zu erhalten. Der CJG gelang es aber, den erheblich höheren Restbetrag
für Reise- und Hotelkosten mit Privat-Spenden und von Kirchen zu finanzieren. Alle
Teilnehmer wurden für ihre Mühe der Organisation, Reise und Finanzierung mit einem
glücklichen und dankbaren Wiedersehen belohnt.

Einer von ihnen war der waschechte  �Schängel � Kur t Hermann.276 Er hatte in all den Jahren,
Jahrzehnten der Vertreibung und Emigration nach Palästina/Israel nie die Erinnerungen an
und die Liebe zu der alten Heimat verloren.

275 Richard von Weizsäcker: Der 8. Mai 1945  � 40 Jahre danach, in: ders.: Von Deutschland aus. Reden des
Bundespräsidenten, 1987, S. 9-35, abrufbar unter: Der Bundespräsident - Reden - Gedenkveranstaltung im
Plenarsaal des Deutschen Bundestages zum 40. Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkrieges in Europa
276 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 71f. s. insgesamt: Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda: Erinnerungen an Koblenz
1918-1935 in  �All das war doch so schön  � aber aus meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme
gemacht. �. Jüdische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation zusammengestellt von
Joachim Hennig, S. 6-96, abrufbar unter  http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

https://www.bundespraesident.de/SharedDocs/Reden/DE/Richard-von-Weizsaecker/Reden/1985/05/19850508_Rede.html?nn=129626
https://www.bundespraesident.de/SharedDocs/Reden/DE/Richard-von-Weizsaecker/Reden/1985/05/19850508_Rede.html?nn=129626
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Kurt Hermann beim Heimatbesuch 1985.

So hatte er bereits im November 1963 ein  �Liebesgedicht � für seine alte Heimat Koblenz
geschrieben:277

 �Es liegt eine Perle &

Es liegt eine Perle bei Mosel und Rhein;
wie gern � möchte ich dort noch einmal sein.
Noch einmal an des Rheines Ufern steh �n!
Noch einmal die grünen Berge seh �n.

Dort, wo einstmals meine Wiege stand;
meine Heimat einst und Vaterland;
wo mein erstes Wort ich lallte,
und mein erstes Lied erschallte.

Wo die Schiffe friedlich zie �h
und die Berge abends glüh �n
in der Sonne letzten Schein,
wer kehrt da nicht gerne ein.

Der Geschichte wilde Wogen
sind auch hier hindurchgezogen,
zogen mich in fernes Land,
wo ich Schutz und Obdach fand.

Doch es frisst an meinem Herzen
unheilbar Leiden, Sehnsuchtsschmerzen,
lassen bei Tag und Nacht mir keine Ruh �,
flüstern leise drängend mir zu:

Es liegt eine Perle bei Mosel und Rhein,
wie gerne möchte ich dort noch einmal sein.
Noch einmal an des Rheines Ufern steh �n!
Noch einmal die grünen Berge seh �n. �

277 Wie vor, S. 95.
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Es dauerte mehr als 20 Jahre, bis diese  �Sehnsuchtsschmerzen � vergingen und sich der große
Wunsch für Kur t Hermann erfüllte. Er genoss die eine Woche  �Heimatbesuch � in vollen
Zügen und konnte seine Sehnsucht stillen u.a. auf dem Spaziergang mit Freunden am Ufer des
Rheins entlang bis zur Königsbacher Brauerei.

Dabei gingen die Gedanken des 67-Jährigen und seiner Freunde zurück  � zurück zu den
schönen Ausflügen der Jugendzeit durch die Brodenbacher Klamm und durch die Kirschblüte
oder durch den nahegelegenen Wald, wo sie Maikräuter und Walderdbeeren pflückten, die
dann in einem Winzerdorf zur Bowle angesetzt wurden. Und natürlich zu den weniger weiten
Spaziergängen zur Königsbacher Bräu wie jetzt, wo's damals zum Bier Brötchen mit
Würstchen und Kartoffelsalat auf einem Pappteller gab  � und vorher hatten sie noch die
Brauerei besichtigen und sehen können, wie das Bier hergestellt wurde.

Dann gingen die Gedanken weiter zurück bis ins Jahr 1918. Damals erblickte Kur t Hermann
als jüngerer Sohn der Eheleute Leonhard (Leo) Hermann und Johanna, als  �Schängel � das
Licht der Welt. Sein Vater war Vertreter, seine Mutter betrieb nach der  �Elternphase � ein
kleines Geschäft, die  �Strumpfecke � in der Fischelstraße. Kur t besuchte wie sein älterer
Bruder  Hans erst die Hohenzollernschule und dann das Kaiser-Wilhelm-Oberrealschule
(heute: Eichendorff-Gymnasium). Für die beiden und dann auch für das  �Nesthäkchen � der
Familie, die 1928 geborene Hannelore, waren das eine unbeschwerte Kindheit und
Jugendzeit. Am schönsten waren die Schulferien mit den Besuchen bei den Verwandten in
Ruppertshofen im Taunus und in Siegburg im Oberwesterwald. Aber auch zu Hause hatten
Kur t und seine Geschwister eine gute Zeit. Er war bei den Seeräuberpimpfen und in einem
jüdischen Jugendbund, dessen Hauptziel die Pfadfinderei und das Wandern in der schönen
Umgebung war. Stark getrübt wurde diese Zeit durch eine schwere Kinderlähmung, wegen
der Kur t monatelang auf Leben und Tod im Bett liegen musste. Kaum hatte er sich davon
erholt, litten er und die anderen jüdischen Jugendlichen unter den offenen Anfeindungen der
Nazis. Sehr ärgerlich und kränkend war die Weigerung, sie als Juden in den Lokalen zu
bedienen. Schrecken jagten ihnen die Aktionen der SA ein. Auf dem Gymnasium fühlte er
sich zunehmend unwohl und ausgegrenzt. Bald reagierte er darauf mit dem Verlassen der
Schule, um etwas Praktisches zu lernen, und wurde Lehrling bei einem Elektriker. Kur t und
andere jüdische Jugendliche ließen sich aber nicht unterkriegen, waren zusammen in einer
Clique und in einer Theatergruppe, die sogar Stücke vor einem begeisterten Publikum
aufführte. Manche der Clique engagierten sich für die zionistische Jugendbewegung, so auch
Kur t, der sich der sozialistisch-zionistischen Jugendorganisation Habonim anschloss. Das
Engagement ging so weit, dass er den Entschluss zur Auswanderung nach Palästina fasste
und dafür ein landwirtschaftliches Vorbereitungslager besuchte. Anschließend arbeitete er
wieder bei seinem Lehrherrn, der beim Abschied bedeutungsvoll auf den Rhein zeigte und
fragte:  �Was meinst du, Kur t �, wird dir der Vater Rhein nicht fehlen?" Später musste Kur t
Hermann oft an diese Worte seines Chefs denken. Ja, die liebe Erinnerung an den Rhein  �
und dann die Diskriminierung, Schikanierung, das Mobbing. Das waren so widersprüchliche
Eindrücke und Gefühle, ein Widerspruch, den er sehr schmerzlich empfand.

Mit diesem Abschiedsschmerz verließ Kur t Hermann zu Weihnachten 1935 - also 50 Jahre
zuvor  � Koblenz. Das rettete ihm sein Leben. Denn während er sich in Erez Israel anfangs
durchschlug und sein älterer  Bruder  Hans nach dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) nach England fliehen konnte, war das den Eltern Leo und Johanna
Hermann und der kleinen Schwester  Hannelore nicht vergönnt. Erst zögerten sie
auszuwandern, dann  � nach dem Novemberpogrom  � entschließen sie sich zur Flucht (aber
wohin?) und dann war ihnen eine Flucht aus Hitler-Deutschland nicht mehr möglich. Am 22.
März 1942 wurden die drei mit der 1. Deportation von Koblenz aus in das
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 �Durchgangsghetto � Izbica bei Lublin im von Deutschland besetzten Polen
( �Generalgouvernement �) verschleppt. Sie kamen dort in Izbica ums Leben oder wurden
wenige Monate später im nicht weit entfernten Vernichtungslager Sobibor mit Motorabgasen
ermordet.

Und jetzt, nach 50 Jahren, war Kur t Hermann beim Heimatbesuch wieder in Koblenz und
die Erinnerungen waren so nah und deutlich. Über seine Jugend in Koblenz und seinen
Schmerz sagte er:

 �All das war doch so schön! Doch - all das sah ich und erlebte ich mit den Lieben meiner
Familie und mit lieben Freunden und Kameraden. Die meisten von ihnen leben nicht mehr.
Sie gingen durch den Schornstein von Auschwitz-Birkenau. Aus meinen Lieben wurden Seife
und Lampenschirme gemacht & Bei diesen Gedanken und Bildern verblasst alle Schönheit.
Alles Heimweh vergeht alles Heimweh, es geht nur ein schneidender Schmerz tief ins Herz
hinein und bleibt dort bis ans Ende & �

Aber auch das sagte Kur t Hermann rückblickend:

 �Was immer auch einem dort, wo man geboren wurde, widerfährt, man sehnt sich an den
Ursprung immer wieder zurück! Auch einem ehemaligen Koblenzer  �Schängel � kann es gar
nicht anders ergehen. �

Kur t Hermann war mit dieser Sehnsucht nicht allein. Sie hatte trotz allem auch die anderen
ehemaligen jüdischen Koblenzer zum Heimatbesuch kommen lassen. Eine von ihnen war
Caroline Schmidt, geb. Jordan, die mit ihrem Ehemann kam.

Carry Jordan-Schmidt beim Heimatbesuch.

Auch sie, die man Carry nannte, gehörte zu der Clique.278 1912 geboren, war sie das älteste
Kind des Kaufmanns L ion Jordan (*1870) und dessen Ehefrau Selma, geb. Loeb (*1887).
Die Loebs waren eine alteingesessene Familie in Vallendar. Der Großvater  Feist Loeb
betrieb dort in der Heerstraße 57 eine Zigarettenfabrik. Er starb vor seiner Ehefrau Rebecka,
die Carry und die anderen Enkelkinder noch heranwachsen sah. Carrys Vater  L ion war in
Koblenz Inhaber eines Großhandels mit Lebensmitteln. Carry und ihre jüngeren

278 Wie vor, S. 97-100.
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Geschwister  Fr itz (*1914)279 und Hildegard (Hilde, *1915)280 wuchsen in Koblenz auf.
Wie Kur t Hermann berichtete, war Carry Jordan eine engagierte Zionistin, und so kam es,
dass sie 1935 nach Palästina auswanderte. Sie folgte damit ihrem Bruder  Fr itz nach, ihre
jüngere Schwester  Hilde floh später auch noch rechtzeitig. Zurück in Koblenz blieben die
Eltern L ion und Selma Jordan. Nach der Machtübernahme der Nazis am 30. Januar 1933
wurde die Lage für sie wie für die anderen Juden immer schwerer, seine
Lebensmittelgroßhandlung musste der Vater aufgeben und wurde Sekretär der
Synagogengemeinde Koblenz. Am 27. Juli 1942 wurden Carrys Eltern mit der 4.
Deportation von Koblenz aus in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt
verschleppt. Dort starb ihr Vater  L ion am 1. Dezember 1942, ihre Mutter  Selma wurde noch
in das Vernichtungslager  Auschwitz-Birkenau deportiert und am 29. Januar 1943 mit
Giftgas ermordet.

Letzte Nachricht von Lion Jordan in Koblenz
an seinen Sohn Fritz in Palästina.

Im Jahr 1984 schrieb Carry Jordan/Schmidt aus Israel folgenden Brief nach Koblenz:281

 �Als das älteste von drei Kindern wuchs ich mit Bruder Fritz (1914) und Schwester Hilde
(1915) in Koblenz auf, wo unser Vater eine Kaffee-Großhandlung führte. Der Vater diente im
1.Weltkrieg in Frankreich als Telefonist, und so führte Mutter den Haushalt und im Büro alles
allein, nur mit einer Hilfskraft. 1918 kam ich in die Hilda-Schule. Die ganzen 20er Jahre
verbrachte ich in der Hilda-Schule. Ich liebte die humanistischen Fächer sowie Turnen und
Zeichnen. ( &) Während der vier Jahre Oberstufe pflegte ich gute Freundschaften mit Mädels
aus der Klasse, liebte Theater, Literatur, Musik- und war auch Mitglied in der deutschen
279 Vgl. zu ihm wie vor, S. 100-103.
280 Vgl. zu ihr wie vor, S. 103-109.
281 Zit. nach Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 161ff.
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Turnerschaft. Mit der Machtergreifung Hitlers begann für uns Juden die Zeit der
Selbstbesinnung. ( &) Ausgeschlossen aus der deutschen Turnerschaft, übernahm ich die
Leitung einer Turnergruppe innerhalb der jüdischen Gemeinde und ging in einen
Vorbereitungskurs für Landwirtschaft und Haushalt, denn ich nahm an, dass mein
humanistischer Intellektualismus keine große Hilfe für ein Bauernleben in Palästina sein
konnte. Während meiner landwirtschaftlichen Vorbereitung auf einem Bauernhof bei
Flensburg lernte ich meinen zukünftigen Mann kennen. ( &)
Anfang September 1936 fuhren wir mit einem Sammelzug voller jüdischer Jugend Richtung
Hafen Marseille. ( &) Auf dem vollkommen überfüllten letzten legalen Auswanderungsschiff
 �Partia � machte ich meine erste Bekanntschaft mit dem mittelländischen Meer. (...) Mit der
Landung im Hafen Haifa und sofortiger Fahrt in den Kibbuz, in dem schon seit 1933 mein
Bruder Fritz lebte, mussten wir zu unserem Erschrecken feststellen, dass da ein Tag vorher
die Araber einen massiven Überfall verübt hatten, der große Verwüstungen und auch 97
Todesopfer zurückließ. (...) So fanden wir in einem anderen Kibbuz Unterkunft... Meine Eltern
erlebten noch 1939 aus der Ferne die Geburt ihrer ersten Enkeltochter. Als ich dann mit dem
2. Kind schwanger war und am Kinderbett von Elischewah stand, kam die Postkarte mit den
Abschiedsworten von ihrer Verschickung. Den nächsten Frühling haben sie schon nicht
erlebt. Zu ihrem Gedenken nannte ich die zweite Tochter ,,Jardena"  nach unserem
Familiennamen Jordan. Mein Bruder Fritz kämpfte an verschiedenen Fronten mit, erst in
Tobruk, dann in Griechenland, wo er in deutsche Gefangenschaft geriet. Er rettete sich auf
abenteuerliche Weise durch einen Sprung vom fahrenden Zug in einen Fluss, während des
Transportes. Er überlebte als wandernder Hirte in den Bergen Griechenlands. Über seine
gelungene Flucht schrieb er ein Buch, das in englischer und hebräischer Sprache erschienen
ist. (...) Im Unabhängigkeitskrieg 1948 nahm leider das Leben meines Bruders ein tragisches
Ende im Kampf gegen die Araber. Durch mein ganzes Leben zog sich wie ein roter Faden
meine Liebe und mein Interesse an der Malerei... In den Entwicklungsjahren war ich
Schülerin bei dem Koblenzer Maler A. Zogbaum. ( &) Heute habe ich meinen eigenen Stil als
Aquarellistin in der israelitischen Malergilde... �

Der Heimatbesuch 1985 war für alle Teilnehmenden so bewegend und anregend, dass man
beim Abschiednehmen beschloss, sich im nächsten Jahr hier wieder zu treffen. Und so kam es
dann auch zum 2. Heimatbesuch im Jahr 1986, den wie die weiteren Besuche der neue
Vorsitzende der CJG, der ehemalige Lehrer  Elmar  Ries wesentlich organisierte.

Kur t Hermann konnte nicht wiederkommen, seine Gesundheit hatte sich noch weiter
verschlechtert. Seine Erinnerungen hingen aber weiter an seiner Heimatstadt Koblenz und so
hatte er seine Autobiografie, die er 1984 niederzuschreiben begonnen hatte, fortgeführt. Statt
persönlich kommen zu können, sandte er zum Heimatbesuch seine Aufzeichnungen
 �Erinnerungen an Koblenz 1918-1935 �. Diese gaben dann der Evangelische
Gemeindeverband Koblenz und die Christlich-Jüdische Gesellschaft für Brüderlichkeit als
kleines Büchlein heraus.282

Das Programm dieses und der weiteren Heimatbesuche verlief jedes Jahr mit einem
wiederkehrenden Rahmen. Offiziell begann es mit einer Gedenkfeier auf dem jüdischen
Friedhof und einem sich anschließenden Begegnungsabend mit Freunden und Mitgliedern der
Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit. Tradition war auch eine gemeinsame

282 Inzwischen wurde es vom Autor dieser Arbeit leicht stilistisch bearbeitet und ergänzt um  �Erinnerungen
weiterer jüdischer ehemaliger Koblenzer in Briefen und dann herausgegeben unter dem Titel:  �All das war doch
so schön  � aber aus meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme gemacht. �. Jüdische Koblenzer erinnern
sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, abrufbar unter
http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf
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Schifffahrt auf dem Rhein oder der Mosel, der Empfang durch den Oberbürgermeister sowie
ein Treffen mit Vertretern der beiden christlichen Kirchen. All dies wurde aber nicht zur
Routine, denn es war immer geprägt von neuen Begegnungen und Erlebnissen. Auch gab es
in manchen Jahren besondere Höhepunkte, wie das Erscheinen des Büchleins  �Erinnerungen
an Koblenz 1918  � 1935 � von Kur t Hermann/Benjamin Bar  Jehuda. Den Abschluss
bildete immer am Sonntagmorgen ein kleiner Abschiedsumtrunk im Hotel Höhmann am
Hauptbahnhof, in dem die Gäste in den ersten Jahren untergebracht waren.

Zum 2. Heimatbesuch im Jahr 1986 kamen auch noch andere Ehemalige, hatte sich doch
herumgesprochen, wie schön das Wiedersehen mit der alten Heimat und den anderen früheren
Koblenzern war.

Eine der erstmalig wieder Koblenz Besuchenden war Cilly Schloß (*1904). Sie hatte mit
ihrem Sohn Hans-Peter  die weite Reise von Brasilien unternommen. Cilly Schloß war eine
geb. Abraham und stammte aus der bekannten Familie Simon Abraham. Zur Vorbereitung
ihres Besuchs schrieb sie 1986 aus Südamerika:283

 �Mein Vater Gustav Abraham und sein Bruder Albert Abraham haben die
Großhandelsfirma ihres Vater Simon Abraham in Bendorf übernommen und geerbt.

Gustav Abraham.

Die Branche war: Getreide, Börsenabschlüsse waggonweise nach Holland und Argentinien.
Als er starb (1917), wurde ein Geschäftsführer eingesetzt, (der sehr schlecht wirtschaftete und
in der Inflationszeit das Geschäft ruinierte). Uns blieb uns nur das Haus in Koblenz in der
Kurfürstenstraße 35.
Mein Bruder Rudi, der das Kaiserin-Augusta-Gymnasium (heute: Görres-Gymnasium)
besucht hatte, durfte nicht Chemie studieren, wie er und meine Eltern es vorher gewollt
hatten, sondern er kam in die Lehre nach Holland und gründete danach mit einem Freund
meines Vaters eine Firma in Koblenz:  �Westdeutsche Handelsgesellschaft, vormals Simon
Abraham �, wo auch ich nach Besuch der Hildaschule und der Handelsschule tätig war.

283 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 254-258.
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Mein Bruder wurde schon 1934 aus seiner eigenen Firma hinausgeworfen und wanderte
sofort nach I talien aus. ( & Er zog, Erg. d. A.) mit Frau und Hund in die USA, wo beide eine
Stellung fanden, sie als Köchin, er im selben Haus als Diener und Chauffeur. Weh tat ihm, als
Gäste ihm das erste Trinkgeld gaben. Sehr schnell erkannte man seine Fähigkeiten, und sein
Chef setzte ihn in seiner Fabrik an einen geeigneteren Platz. Wegen all dieser Aufregungen
und Demütigungen erlitt er einen Herzschaden und fiel eines Morgens mit 38 Jahren tot
um.( &)
Ein Bruder meines Vaters mit dem Namen Simon fiel im I. Weltkrieg. Schwester Hermine
heiratete den Besitzer der größten Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Deutschlands,
Benny Jacoby. Ein Sohn fiel ebenfalls im I. Ersten Weltkrieg, die anderen beiden Söhne
kamen aus dem Krieg zurück und verwalteten die Jacobysche Anstalt gemeinsam.284 ( &) Ein
unumstößliches Familienzeremoniell bestand darin, dass die Familie Abraham von Koblenz
samstags nach Sayn zu den Jacobys fuhr. �

Weiter erzählte Cilly Abraham-Schloß von sich selbst:

 �Ich wohnte in der Kurfürstenstraße 35, gleich gegenüber der Hildaschule, die ich von der
10. bis zur 1. Klasse besuchte. Von dort ging ich in die Höhere Handelsschule am
Florinsmarkt.10 Jahre lang sang ich auch bei großen Konzerten im Musikinstitut im Chor
mit, zuerst unter Musikdirektor Willm Kes, dann unter Generalmusikdirektor Erich
Boehlke, der auch die großen Opern im Stadttheater dirigierte, wo manchmal Chorsänger
des Musikinstituts den kleinen Theaterchor verstärken mussten. Bei meiner Ziviltrauung in
Koblenz 1931 sang der ganze Chor des Musikinstituts, arrangiert hatte diesen Auftritt der
Bibliothekar des Musikinstituts, der Standesbeamte Henn. �

Cilly Abraham-Schloß mit ihrem Ehemann Max Schloß.

Cilly Abraham heiratete Max Schloß. Er war der Sohn von Alber t Schloß, der das
Kaufhaus Tietz in Mayen leitete, und Neffe von Louis Schloß, dem langjährigen Leiter des
Koblenzer Kaufhauses Tietz und Aufsichtsratsmitgliedes der Leonhard Tietz AG. Max
Schloß hatte selbst Filialen der Kaufhaus-Kette Tietz in verschiedenen deutschen Städten

284 Vgl. zur Jacobyschen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn: Teil 2, S. 33ff, Teil 4a, S. 115ff.,Teil 4b, S. 42ff,
52ff.
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gegründet bzw. geleitet, zuletzt in Düren. Darüber wie es ihr und ihrer Familie erging,
berichtete Cilly Abraham-Schloß dann weiter:

 �Ich war nicht sehr glücklich in Düren, da ich als  �Frau Direktor � nichts arbeiten durfte,
nicht die geistigen Anregungen hatte, wie in Koblenz und am Beruf  �Hausfrau � kein Interesse
hatte. Alle Mitglieder der Familie meines Mannes wurden bei Leonhard Tietz 1935
hinausgeworfen. Mein Mann hatte verschiedene Pläne, bis er mit 36 Kollektionen als
deutscher Vertreter nach Brasilien ging. Dabei konnte er mich und das dreijährige Kind aber
nicht mitnehmen. ( &) Wegen der Auswanderung (hatte ich) die Berlitzschule in Köln besucht,
als die Einreiseerlaubnis nach Brasilien kam. Und am 30.1.1937 kam ich in Rio de Janeiro
an. Ich half meinem Mann, der eine Art Türklinkenpanik hatte, im Büro und bei Besuchen der
Kundschaft. ( &)
Durch meine guten Portugiesisch-Kenntnisse imponierte ich dem Konsul beim
Außenministerium, und ich erhielt eine Einwanderungserlaubnis für meine Mutter (Helene
Abraham, Erg. d. A.) die die Reichskristallnacht in der Bismarckstraße miterleben musste. �

Helene Abraham.

 �Sie kam mit dem letzten Südamerikaschiff, das Deutschland vor dem Krieg Richtung
Südamerika verließ, hier an. Das Schiff wurde wegen der Kriegsgefahr zum Langsam fahren
veranlasst, damit man es bei Kriegsausbruch sofort zurückrufen konnte, und ich wartete in
Rio, bis es kam. Zunächst kam am 1. September die Nachricht, das Schiff sei torpediert
worden, die zweite Nachricht hieß, die Passagiere seien gerettet, das Schiff tauchte dann aber
doch unversehrt in Recife auf. Meine Mutter musste hier sehr bescheiden leben. Sie, die in
Deutschland aus vornehmer Familie stammte, sprach vier Sprachen perfekt, und hier lernte
sie schnell die portugiesische Sprache �

Ihre Erinnerungen und die an ihre sehr weitverzweigte und dem gehobenen Bürgertum
angehörende Familie beendete Cilly Abraham-Schloß in dem Brief aus Sao Paulo mit den
Worten:

 �Mein Vaterland ist immer noch Deutschland, wo ich eine sehr schöne Kindheit verbrachte.
( &) Ich bin heute Brasilianerin und begeistert von der menschlichen Wärme, die man sonst
nirgends auf der Welt findet. ( &) und so möchte ich auch nur hier leben und sterben. �
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Eine ganz andere Familiengeschichte und eigene Biografie hatte der 1986 ebenfalls erstmals
zum Heimatbesuch gekommene Herber t Scheye (*1904).285  Er war das jüngere Kind der
Eheleute Hermann und Margarete Scheye, aus deren Ehe bereits die 1892 geborene
Tochter  Erna hervorgegangen war. Ihr Vater hatte ein Schuh- und Textilwarengeschäft in
Vallendar. Er war ein geselliger und lustiger Mensch, Mitglied im Karnevalsverein  �Die
Bemoosten � und 1902 der Karnevalsprinz.

       Hermann Scheye (ganz rechts) als Karnevalsprinz
der Karnevalsgesellschaft  �Die Bemoosten � Vallendar, 1902. 

In den 1920er Jahren war Hermann Scheye Stadtverordneter in Vallendar. Herber t Scheye
hatte nach dem Schulbesuch Chemiker gelernt und als solcher gearbeitet. Er war sehr
sportlich, Turner, Leichtathlet und Ruderer. U.a. war er zweimal westdeutscher Meister im
Einer(-Rudern). Dann im Jahr 1931 übernahm er das Geschäft seines Vaters. 1934 heiratete er
seine Frau Fr iedel, geb. Seligmann. Im Februar 1938 wanderten die Eheleute mit ihren
beiden Kindern und mit einem selbstgebauten Wohnwagen über Luxemburg nach Palästina
aus. Dort arbeitete er zunächst in einem Kibbuz, später war er als Regierungsangestellter
tätig. Von 1946 bis 1962 war er Inhaber eines Textil- und Konfektionsgeschäfts, anschließend
Vertreter einer Plastikfirma.
Im Jahr 1986 schrieb Herber t Scheye zur Vorbereitung seines Heimatbesuchs:286

 �Ich wollte schon 1934 auswandern, doch die jüdische Auswanderungsorganisation bat mich
dringend zu bleiben. Ich war Zionist, und zwar 1933 der einzige aktive in Koblenz, und ich
hatte die Aufgabe übernommen, junge Juden zur Arbeit auf dem Feld, also als Bauern, bei
deutschen Bauern ausbilden zu lassen und ihnen somit die Auswanderung aus Deutschland
nach Palästina zu ermöglichen. So hatten wir in Palästina in den dreißiger Jahren eine
Anzahl junger Leute, deren Mütter zum Teil die Hildaschule absolviert hatten, die dann
zunächst hier Landarbeit verrichteten, aber dann andere Berufe ausübten. Mein Vater ist zwei
Jahre nach mir, Ende 1939, in Palästina angekommen, nachdem ich der damals englischen
Regierung ein Einwanderungszertifikat abgerungen hatte, denn damals war die
Einwanderung ins englische Mandatsgebiet sehr erschwert. Die Engländer wollten sich nicht
mit den Arabern verfeinden. Mein Vater ist deshalb mit einer alleinstehenden Frau - er selbst
war ebenfalls Witwer - eine Scheinehe eingegangen, damit auch sie ins Land kommen konnte.

285 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 60, 124 und insgesamt:  �Erinnerungen weiterer jüdischer ehemaliger Koblenzer in
Briefen und dann herausgegeben unter dem Titel:  �All das war doch so schön  � aber aus meinen Lieben wurden
Seifen und Lampenschirme gemacht. �. Jüdische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend.
Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, S. 113-115, abrufbar unter
http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf
286 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 151f.
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Die Scheidung hier erfolgte sofort nach der Einwanderung. Vater fühlte sich sehr wohl hier,
er arbeitete in unserem Garten, bis er an Krebs erkrankte und starb. �

Höhepunkt des Programms beim 2. Heimatbesuch 1986 war die Einweihung einer
Ausstellung im Gedenkraum in der ehemaligen Synagoge Bürresheimer Hof am 18.
September 1986 durch Oberbürgermeister  Willi Hör ter .   �Macherin � war auch dafür die
Lehrer in Hildburg-Helene Thill mit ihren Schülerinnen. Aus Anlass der 150-Jahr-Feier des
Hilda-Gymnasiums hatte sie eine kleine Ausstellung mit dem Thema  �Lebensbilder  �
Jüdische Mitbürger in Koblenz erarbeitet und präsentiert. Diese Ausstellung kannte offenbar
Kur t Hermann, als er bei seinem Heimatbesuch 1985 anregte, in der ehemaligen Synagoge
Bürresheimer Hof einen Gedenkraum einzurichten und die Ausstellung dort auf Dauer zu
zeigen. Damals befand sich dort längere Zeit mit der Kinder- und Jugendbibliothek eine
Abteilung der Stadtbibliothek, aber außer einer Gedenktafel am Eingang des Gebäudes
erinnerte nichts an die in dem Gebäude von 1851 bis zum 9. November 1938 eingerichtete
Koblenzer Synagoge. Diese Idee Kur t Hermanns griff Hildburg-Helene Thill auf und
richtete mit Unterstützung der Stadt dann in einem separaten Raum der Kinder- und
Jugendbibliothek die noch erweitere Ausstellung ein.

Die Ausstellung im Gedenkraum in der früheren
Kinder- und Jugendbibliothek im Bürresheimer Hof.

Die auf schwarzem Karton präsentierte Ausstellung schilderte anhand von vor allem
Privatfotos und Dokumenten die Lebensgeschichte jüdischer Koblenzer, deren Leben,
Diskriminierung, Trennung, Vernichtung im Holocaust und Überleben. Ergänzt wurden die
Biografien von Kultgegenständen in Vitrinen. Entsprechend alter jüdischer Tradition hatte
Kantor  Kar l Günther  eine Mesusa am Türpfosten des Gedenkraumes angebracht, eine
kleine Kapsel, in der sich eine Pergamentrolle mit  �Höre Israel! � Der Gedenkraum verfolgte
 � wie es hieß287  � das Ziel,  �den Respekt vor dem Leid des jüdischen Volkes zu bekunden,
gleichzeitig aber auch die Erinnerung daran in der Gegenwart, in der Zukunft
wachzuhalten. �

Die Rhein-Zeitung schrieb dazu:  �In Koblenz will man offensichtlich nicht mehr die Augen
vor der Vergangenheit schließen. Man erinnert sich wieder an das religiöse und kulturelle

287 Vgl. Rhein-Zeitung vom 19. September 1986.
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Wirken der jüdischen Mitbürger, das etliche Jahrhunderte lang währte bis ihm die Nazi-
Herrschaft ein Ende machte. �288

Seit dem Auszug der Kinder- und Jugend- und Medienbibliothek vor vielen Jahren aus dem
Bürresheimer Hof und deren Übersiedlung in das Forum Confluentes ist auch diese
Ausstellung verschwunden. Sie wird wohl von der Stadt irgendwo gelagert.

Inzwischen hatte sich in der  �Koblenzer Community � weltweit der Heimatbesuch
herumgesprochen und großes Interesse an einem Wiedersehen an Rhein und Mosel geweckt.
So kamen zum 3. Heimatbesuch 1987 25 jüdische Koblenzer und ihre Angehörigen.

Angekündigt zum Heimatbesuch hatte sich auch der 1919 in Metternich geborene Er ich
Gerson mit seiner Ehefrau aus Brasilien. Und das mit originellen Glückwünschen zum
Jahreswechsel 1986/87 an alle, die ihn kennen, und geschrieben auf einem alten
Rechnungsformular der früheren Metzgerei seines Vaters Oskar  Gerson, in der er auch
gearbeitet hatte, in Koblenz-Metternich, Triererstraße 114.

Viele Grüße von Erich Gerson aus Brasilien
zum Jahreswechsel 1986/87 an seine Freunde und Bekannten in Koblenz

.
Bei seinem Besuch berichtete er,289 dass sie im Jahr 1936 die Metzgerei schließen mussten,
weil sie keine Kunden mehr hatten. Daraufhin arbeitete er in dem landwirtschaftlichen
Betrieb der Familie Verkoy. Dafür bekam er kein Geld, wohl aber Lebensmittel, um sich und
seine Eltern zu ernähren. Sein Vater sagte immer  � wie Er ich Gerson erzählte:  �Uns kann
nichts passieren, ich war ja im Weltkrieg. � Nach dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �), von dem die Familie in Metternich verschont blieb, besannen sie
sich eines Besseren. Die Eltern folgten ihrer Tochter  Elsbeth, verh. Heidecker, nach
Brasilien. Dorthin war sie bereits 1936 ausgewandert war, weil sie in Deutschland keine
Arbeit mehr gefunden hatte. Über die Odyssee der Familie Gerson nach Südamerika wurde
bereits früher berichtet.290 So kam auch Erich Gerson nach den Strapazen einer langen und

288 Zit. nach: Lilo Heine: Ehemalige jüdische Bürger entdecken ihre alte rheinische Heimat neu. 13 Jahre
 �Heimatbesuch � von 1985 bis 1997, in: Sachor. Beiträge zur jüdischen Geschichte und zur Gedenkstättenarbeit,
Heft 17 (1/99), S. 63-70 (64).
289 Vgl. Rhein-Zeitung vom 24. Juli 1987
290 Vgl. Teil 4a, S. 68f.
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schwierigen Überfahrt einschließlich eines Zwangsaufenthalts und Gefängnishaft in Marokko
nach Sao Paulo. Dort heiratete er seine aus Kassel stammende Ehefrau Ruth heiratete und
ließ sich für immer nieder. 1963 besuchte er  �privat � zum ersten Mal wieder nach Koblenz. Er
fühlte sich  � wie er sagte  � in der alten Heimat wieder wohl, doch für immer zurückkehren
möchte er nicht, habe er doch in Sao Paulo längst Wurzeln geschlagen.

Unter den  �Rückkehrern auf Zeit � war auch Ingeborg Vogelstein, geb. Ber lin (1923-2009).
Über ihr Schicksal und das ihrer Familie ist schon wiederholt berichtet worden.291 Sie war mit
ihrem jüngeren Bruder  Egon und einhundert Kindern und Jugendlichen aus Deutschland
und Österreich in zwei Kinderheimen, einem für Mädchen und einem für Jungen, in der Nähe
von Brüssel untergebracht worden.292 Nach dem Überfall Hitler-Deutschlands am 10. Mai
1940 auch auf Belgien flohen die Leitungen der beiden Heime mit den Kindern überstürzt
nach Frankreich. Die einwöchige Eisenbahnfahrt quer durchs Land endete für sie im
südfranzösischen Toulouse. Von dort kamen sie einige Zeit später in das seit 20 Jahren
unbewohnte und leere Schloss La Hille in der Nähe von Pamiers bei Toulouse.293

Schloss La Hille bei Toulouse, Zufluchtsort für Inge und Egon Berlin und weitere Kinder.

Kinder im Hof des Schlosses La Hille beim Essen. 

291 Vgl. Teil 4b, S. 115.
292 Vgl. zur Geschichte der beiden Geschwister in Belgien und in Frankreich: Sebastian Steiger: Die Kinder von
Schloß La Hille, 1992, S. 58-61, 126, 306f., 365. 
293 Vgl. dazu auch:  https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_La_Hille
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Ende 1942/Anfang 1943 gelang Ingeborg Ber lin zusammen mit anderen jungen Leuten die
Flucht über die Pyrenäen nach Spanien. Dort angekommen organisierte sie auch die Flucht
ihres im Schloss La Hille gebliebenen Bruders Egon. Dazu schickte sie einen  �Passeur �,
einen Fluchthelfer über die Pyrenäen, zum Schloss.  Die Leiterin des Heims erlaubte aber
nicht, dass er Egon mitnahm. Ihrer Meinung nach war der Grenzübergang zu gefährlich, war
er einigen Kindern doch schon misslungen. Wie Ingeborg Ber lin später erfuhr, konnte ihr
Bruder das inzwischen von den Deutschen insgesamt besetzte Frankreich nicht mehr
verlassen. Egon schloss sich dem französischen Widerstand an und starb bei einem Gefecht
im  �Maquis �, am 9. Juli 1944. Ingeborg Ber lin blieb zunächst in Barcelona und nahm von
dort aus Kontakt zu dem früheren Koblenzer  Rabbiner  Dr. Max Vogelstein (*1901) auf, der
1938 nach einer Besuchsreise in die USA nicht mehr zurückkehrte.294 Dr. Vogelstein
ermöglichte ihr die Weiterwanderung in die USA. Im Jahr 1950 heirateten die beiden und
hatten zwei Kinder. Nach der  �Familienphase � setzte sie in Deutschland vorzeitig beendete
Schulausbildung fort, machte ein Krankenpflegediplom, und begann ein Universitätsstudium,
das sie Mitte der 1980er Jahre mit der Promotion abschloss. Kurz zuvor war ihr Ehemann Dr.
Vogelstein in New York gestorben.295

An diesem Heimatbesuch im Jahr 1987 beteiligten zum ersten Mal auch ehemalige jüdische
Bürger aus Mülheim und Kärlich, Mitglieder der Familien Bär, Gottschalk und Schubach.
Sie waren vom Gemeindeverband Mülheim-Kärlich eingeladen worden.

Rechtzeitig zum Heimatbesuch konnte Hildburg-Helene Thill ihr grundlegendes Werk
 �Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale � fertigstellen. Es erschien 1987 als
Veröffentlichung der Stadtbibliothek Koblenz. Darin fasste sie ihre jahrelangen akribischen
Recherchen zu den Juden in Koblenz und ihren Schicksalen zusammen und verband sie mit
einem historischen Rückblick bis zu den Anfängen der Juden in Koblenz ab dem 12.
Jahrhundert.

294 Vgl. dazu Teil 3, S. 123f.
295 Vgl. die Schilderung von Ingeborg Berlin-Vogelstein in: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer
Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 137-139.
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Titelseite von: Hildburg-Helene Thill:
Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale,

Stadtbibliothek Koblenz 1987.

Dieses Buch bietet noch heute eine große Fülle Informationen und ist eine Fundgrube bei der
Beschäftigung mit der Geschichte der Juden in Koblenz (und Umgebung). Ergänzt wird
dieses sehr umfangreiches Werk durch ein Personenregister nebst Nachträgen sowie eine
umfangreiche Fotosammlung. Als Dank für ihre Arbeit überreichte Oberbürgermeister  Willi
Hör ter  Hildburg Helene Thill die Nachbildung eines alten Koblenzer Stadtsiegels.

Überreichung des alten Koblenzer Stadtsiegels an Frau Thill.
V.r.n.l.: Hildburg-Helene Thill, Oberbürgermeister Willi Hörter, Elmar und Margarete Ries.
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Die hier vorliegende Geschichte der Juden in Koblenz verdankt der Arbeit von Hildburg-
Helene Thill sehr viele Informationen und Abbildungen. Ihr sei auch an dieser Stelle für ihre
Arbeit und die Möglichkeit, sie zu nutzen  � und damit einer breiten Öffentlichkeit zugänglich
zu machen  � sehr herzlich gedankt.

4.3 Dr. Heinz Kahn

All diese Jahre, seit Ende 1958, war Julius Günther  Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz und auch aktiv im Landesverband der jüdischen Gemeinden in
Rheinland-Pfalz und im Zentralrat der Juden in Deutschland. Als Anerkennung seines
Engagements für die Allgemeinheit hatte er zu seinem 75. Geburtstag im Jahr 1970 das
Bundesverdienstkreuz I. Klasse erhalten. Ende 1987, mit 92 Jahren, legte er den Vorsitz
nieder, wenig später, im Februar 1988, starb Julius Günther .

Sein Nachfolger als Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Koblenz wurde Dr. Heinz Kahn.
Heinz Kahn war nach dem Krieg Gründer der Jüdischen Kultusgemeinde Trier und nach
seiner Ausbildung ab 1954 niedergelassener Tierarzt in Polch. Heinz Kahn, seine Frau Inge
und die Kinder gehörten seit vielen Jahren zur Jüdischen Gemeinde Koblenz, spätestens seit
Anfang der 1970er Jahre war Heinz Kahn im Vorstand der Gemeinde.

Dr. Heinz Kahn mit seiner Häftlingsnummer 105110
vom Konzentrationslager Auschwitz auf dem Arm.

In jungen Jahren hatte Heinz Kahn einen schweren Leidensweg gehen müssen.296 Er wurde
am 13. April 1922 in Hermeskeil/Hunsrück als Sohn des dortigen Tierarztes Dr. Mor itz

296 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 36, Teil 4a, S. 124f, oben S. 34. sowie insgesamt seine Lebenserinnerungen:    �Du
kommst zur Arbeit, Du musst überleben! �  � Dr. Heinz Kahn (1922-2014) - Holocaustüberlebender, Tierarzt und
Vorsitzender der jüdischen Kultusgemeinde Koblenz. Lebenserinnerungen bearbeitet von Joachim Hennig,
abrufbar unter: ...........................................................................................................................................................
https://mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Du%20kommst%20zur%20Arbeit_Du%20musst%20%C3%BCberleben.
pdf
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Kahn und seiner Frau Elise geboren. Sein Vater war Soldat im Ersten Weltkrieg und erhielt
zahlreiche Orden und Auszeichnungen. Schon bald nach der Machtübernahme der Nazis
begannen für die Kahns die Schikanen und Diskriminierungen. Dem Vater wurden die
Befugnis zur Fleischbeschau und andere amtliche Tätigkeiten entzogen.

Familie Kahn in Hermeskeil. Sitzend: Eheleute Dr. Moritz und Elise Kahn,
daneben ihre Kinder Heinz und Gertrud, dahinter zwei Assistenten von Dr. Kahn.

Sohn Heinz hatte als Schüler Erniedrigungen und Ausgrenzung zu erdulden. Für seine
sportlichen Leistungen wurde ihm der Preis nicht ausgehändigt, weil er Jude war. In der
Klasse verbannte ihn der Lehrer in die letzte Bank, seine Arbeiten wurden nicht benotet. 1936
musste Heinz die Schule verlassen, damit sie  �judenrein � wurde. Noch in Hermeskeil war die
Familie vom Novemberpogrom, der  �Reichspogromnacht �, betroffen. Vater  Mor itz kam
einige Tage ins Gefängnis, dann ließ man ihn wieder frei. Dafür musste er aber sein Haus in
Hermeskeil unter Wert an die Gemeinde verkaufen.

Im März 1939 zog die Familie Kahn nach Trier. Heinz, der inzwischen in Frankfurt/Main in
einer jüdischen Lehrwerkstatt arbeitete, konnte im Jahr 1941 noch der Deportation entgehen,
indem er zu seinen Eltern nach Trier floh. Er und seine jüngere Schwester  Ger trud wurden
aber als Juden dienstverpflichtet und hatten in verschiedenen Betrieben zwangsweise Arbeit
zu verrichten. Am 1. März 1943 wurde die Familie Kahn - Vater  Mor itz, Mutter  Elise,
Sohn Heinz und Tochter  Ger trud - von Trier aus ins Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau deportiert. Bei der Selektion auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau (Auschwitz
I I ) wurde Heinz von der Familie getrennt. Zum Abschied sagte sein Vater zu ihm:  �Heinz,
Du kommst zur Arbeit, Du musst überleben! � So kam es auch. Zum letzten Mal hatte Heinz
Kahn seine Familie gesehen. Er kam zur Zwangsarbeit nach Auschwitz I I I   � Auschwitz-
Monowitz. Aufgrund seiner Geschicklichkeit und Umsicht brachte man ihn wieder nach
Auschwitz-Birkenau, diesmal als  �Funktionshäftling �. Man übertrug ihm besondere
Aufgaben, zeitweise war er Pfleger, Häftlingsschreiber und Lagerläufer in Auschwitz I I .
Dadurch hatte er gewisse Privilegien und konnte anderen Häftlingen helfen. Dem Holocaust
stellte er sich entgegen und leistete unter schlimmsten Umständen Widerstand. Er half seinen
Kameraden im Konzentrationslager Auschwitz und machte ihnen das Leben und Überleben
dort etwas leichter. Als Häftlingsschreiber im Krankenbau von Auschwitz-Birkenau rettete er
vor seiner Verschleppung im Januar 1945 viele Unterlagen, indem er sie in Marmeladeneimer
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packte, diese verschweißte und sie dann in Wasserlachen versenkte. Deshalb war Heinz Kahn
auch Zeuge im Frankfurter Auschwitz-Prozess in den 1960er Jahren.

Vor der heranrückenden Roten Armee wurde Heinz Kahn mit anderen Häftlingen des
Krankenbaus am 18. Januar 1945 von Auschwitz ins KZ Buchenwald verschleppt. Dort
arbeitete er im  �Selektionskommando �. Das musste die Toten u.a. auf Goldzähne untersuchen,
sie ihnen entfernen und das Zahngold für die SS sammeln. Auch gehörte Heinz Kahn zu den
Mitwissern des Illegalen Internationalen Lagerkomitees vom KZ Buchenwald und war
Beschaffer und Verstecker der einen oder anderen Schusswaffe für die Befreiung des Lagers.
Am 11. April 1945 wurde er mit den in Buchenwald überlebenden Häftlingen von den
Amerikanern befreit.

Dann kehrte Heinz Kahn nach Trier zurück und versuchte, wieder Fuß zu fassen, auch das
Eigentum seiner Familie, wie etwa die Wohnungseinrichtung, wieder zu erlangen. Er wurde
erster Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde von Trier, machte sein Abitur nach,
studierte Veterinärmedizin, legte sein Examen ab und promovierte. Er heiratete Inge Hein
(1927-2023), eine Jüdin aus Cochem, die als 14-Jährige mit ihren Eltern Ludwig (*1884)
und Sophia, geb. Faber , 1942 in das KZ Theresienstadt deportiert worden war und wie sie
den Holocaust überlebte. Heinz Kahn blieb in Deutschland  � dem  �Land der Täter �. die
Eheleute Kahn zogen nach Polch, wo Dr. Kahn 1954 eine Tierarztpraxis eröffnete.

Als 1987 die Nachfolge von Julius Günther  anstand, war Dr. Kahn 65 Jahre alt. Er
entschied sich, im Interesse der Gemeinde den Vorsitz zu übernehmen, gleichzeitig aber auch
noch weiter als Tierarzt tätig zu sein. Beide Tätigkeiten brachte er in Einklang miteinander,
indem er als Tierarzt kürzertrat.

4.4 Kulturpreis der  Stadt für  Max Jacoby

Im Jahr 1988 erhielt nach Dr. Edwin Mar ia Landau im Jahr 1982/83 ein weiterer jüdischer
Kunstschaffender aus Koblenz den Kulturpreis der Stadt. Es war Max (Moshe) Jacoby
(*1919),297 der für seine besonderen schöpferischen Leistungen auf dem Gebiet der Fotografie
geehrt wurde.

Max Jacoby war ein weltbekannter Fotograf. Geboren wurde er als Max Alfred Jacoby am
8. Juni 1919 in Koblenz als Sohn von Johannes Jacoby und seiner Ehefrau Meta, geb.
Brahms. Max hatte noch einen älteren Bruder  Heinz. Die Familie wohnte in der
Kurfürstenstraße 36. In der Löhrstraße 41 leitete der Vater ein von ihm gegründetes Putz- und
Kaufhaus. Er litt aber schwer an den Folgen eines französischen Giftgasangriffs, der er als
Soldat im Ersten Weltkrieg ausgesetzt war. Er verstarb früh, im Jahr 1924. Max �s Mutter  und
älterer Bruder führten das Geschäft nach dem Tod weiter. Max besuchte wie Kur t Hermann
das Kaiser-Wilhelm-Realgymnasium (heute: Eichendorff Gymnasium) und verließ es dann
Mitte der 1930er Jahre ohne Abschluss. Anschließend ging er nach Berlin und studierte dort
an einer jüdischen Kunstgewerbeschule. 1937 wanderte er nach Buenos Aires/Argentinien
aus, seine Mutter und sein Bruder folgten ihm nach Südamerika. Der berufliche Anfang als

297 Vgl. zu ihm insgesamt:  �Erinnerungen weiterer jüdischer ehemaliger Koblenzer in Briefen und dann
herausgegeben unter dem Titel:  �All das war doch so schön  � aber aus meinen Lieben wurden Seifen und
Lampenschirme gemacht. �. Jüdische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation
zusammengestellt von Joachim Hennig, S. 108-112, abrufbar unter: .......................................................................
http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf   sowie:
https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby

https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby
https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby
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Fotograf war für Max Jacoby schwer. 1957 kehrte er nach Berlin zurück und wurde ein
bekannter Fotograf.

 Max Jacoby.

Im Jahr 1985 schrieb Max Jacoby nach Koblenz:298

  �Ich bin der Max A. Jacoby aus Koblenz, geb. am 8. 6. 1919 in der Kurfürstenstraße 36.
Und wie das alles wurde in meinem Leben, das war dann so: Mein Vater Johann Jacoby
starb schon sehr früh, d. h. 1924, an den Folgen einer lang dahin geschleppten
Kriegsverletzung (französ. Giftgasgranate). Er war ein sehr geehrter Mann in Koblenz und
Begründer zusammen mit meiner Mutter Meta des Putz- und Kaufhauses JOHANN JACOBY
auf der Löhrstraße No. 41. Ich wurde zu Hause sehr verwöhnt, bekam alles, was ich mir nur
wünschte, obwohl ich der Jüngste war, mein älterer Bruder Heinz war 10 Jahre älter. Viel
später war er- nach abgeschlossener Kaufmannslehre in Elbing (bei Königsberg, Ostpreußen
wo früher einmal die verbreitete Familie Jacoby herkam) im großen Kaufhaus dort, T. H.
Jacoby- in der Geschäftsleitung zusammen mit einem Geschäftsführer und meiner Mutter (in)
der Firma in der Löhrstraße tätig.
Ich besuchte dort als Grundschule die Hohenzollernschule und kam später auf das Kaiser
Wilhelm-Gymnasium. Während der Unterprima musste ich abgehen, wir waren mitten in der
Nazizeit, und meine Mutter, welche nie mehr neu heiraten wollte, wie auch alle meine übrigen
Verwandten, väterlicherseits in und um Berlin, mütterlicherseits in Luxemburg, waren von
der Sorte Juden, die fest daran glaubten, dass alles nicht so schlimm werden kann und
niemand dachte ans Auswandern, aber ein Handwerk sollte ich dennoch erlernen. Aber davon
ein bisschen später. Vorläufig noch in Koblenz, wo ich eine glückliche Jugendzeit verbrachte,
gerne zur Schule ging, Mitglied im Poseidon-Schwimmverein war, vor der Hilda-Schule
Rollschuh lief auf dem  �Bergelchen � im Winter rodelte und auf dem herumgezogenen
Holzbalken mit abgeschlossenen Wetten, wer am weitesten balancieren konnte, balancierte,
mir bei Bademeister ......in der Badeanstalt in der Lache ein überdurchschnittliches
Schwimmen können erkraulte, durch die gefährliche  �Klamm � die gefährlichsten Stellen
durchwanderte, auf der Karthause mit Mutter und Bruder sonntags zum Milchtrinken fuhr

298 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 152-156.
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nein, der Berg auf der anderen Rheinseite, wie hieß denn dieser  �Milchort � nur?- und so
vieles, vieles mehr. Wir hatten ein Paddelboot und paddelten an der Loreley vorbei oder
machten zusammen mit Bruder Heinz hoch oben auf der Plattform Freikörperkultur. Wir
waren in Bad Ems zum  �Brunnentrinken �, im Hotel Dreesen in Bad Godesberg zum
Sonntagstanz. Religion lernte ich, als es auf der Schule dann nicht mehr ging, bei Prediger
Huhn im alten ehrwürdigen jüdischen Zentrum, in dem auch Koblenz' alte Synagoge war, am
.....platz (?) (Florinsplatz).
Auf der Schule schon hatte ich viele und die verschiedensten Verfolgungen zu durchstehen,
Kurt Hermann war in meiner Klasse wir waren zwei jüdische Kinder, Fritzchen Treidel eine
Klasse über mir und Alfred Pollack, Sohn der Fa. Pollack gleich zwei Klassen über mir. ln
Pollacks großem Haus (privat) entwickelte sich ein großer, jüdischer Freundeskreis. Wir
spielten Theater dort  �richtige Groß-Ereignisse' in der  &. heutigen Südallee. Dr. Michel,
Leiter des großen Krankenhauses, war der Duzfreund meines bereits längst verstorbenen
Vaters. Er wohnte im Markenbildchenweg. Gehört aber nicht an diese Stelle oder doch: denn
Dr. Michel war der große Amateur-Fotograf von Koblenz, und da mein Vater dasselbe Hobby
hatte, wurden sie Freunde, und ich war von dem  �Wunder der Fotografie � von meiner
jüngsten Kindheit an umgeben, Dunkelkammern und Geräte und Monsterkameras und der
Entwicklergeruch in der Nase, und so kam es ......
Ich wurde eben Fotograf, Jahre später zwar, aber immerhin bis heute. Mit ein bisschen Ruhm
und Ehre auf  �der ganzen Welt �. Ich hatte glücklicherweise Vaters Talent auf diesem Gebiet
offenbar geerbt und hinzukam, dass in den Jahren des Heranwachsens Bruder Heinz
ebenfalls mit Kameras und Chemikalien und dunkler Beleuchtung in der dunklen Kammer
hantierte. Nach allzu vielen kleineren Verfolgungen und Demütigungen, Haus-aufgeben-
müssen, vielen Umzügen in Koblenz in immer kleinere Wohnungen, Aufgeben-müssen des
großen Kaufhauses und seinen verschiedenen inzwischen entstandenen Filialen in
Niederlahnstein, u.a. Orten, wurde der Max  �zum  �Umschulen � nach Berlin geschickt.
Hier traf ich auch meine Freunde aus Koblenz, die  �Pollackskinder � wieder, auch
Umschulung, I lse, dann Ruth - das allererste  �unsterbliche Verknalltsein � früher noch in
Koblenz und sie liebte mich nicht zurück, wie schlimm, wie schlimm! Und dann Alfred, der
inzwischen Anton Diffring hieß, und als  �Halb-Arier � und durch beste Beziehungen zur SS
über die  �arische � Mutter, Schauspiel bei Gustav Gründgens studierte, als sein
Musterschüler. Als  �Anthony � (sprich: Alfred)  �1000 Jahre � später aus der englischen
Emigration nach Deutschland zurückkehrte, das Geschäft in der Löhrstraße immer noch
bestand und bestens funktionierte, hatte er viel Erfolg im Film und später (im) Fernsehen hier,
wie auch die beiden längst verheirateten Schwestern wohlhabend wurden. Zurück nach
Berlin, wo es inzwischen das Jahr 1937 ist, ich auf einer jüdischen Kunstgewerbeschule viel
verschiedenartiges Handwerkliches studierte, u.a. auch gerade mit Fotografie und Film
begonnen hatte, (dort) wollte oder sollte (ich) eigentlich auf die größte derartige Schule
überhaupt, die Reimannschule, kommen. Die  �Pollackskinder � studierten auch da, ich aber
war spät dran, die Schule war inzwischen  �arisiert �, und jüdische Kinder waren nur noch zu
ein Promille zu den übrigen Studenten (richtig gelesen) aufgenommen,
Und da geschah es. Frühlingssonne auf dem Kurfürstendamm, bummeln mit einem
Studierkollegen- und Freund, der mir den Geheimtipp gibt:  �Morgen kommt die Gestapo auf
LKWs und räumt unsere Schule aus mit Mann und Maus. � Flucht am selben Tag mit
gefälschten Papieren nach Luxemburg zu den Verwandten - Mutter und Heinz inzwischen in
Koblenz bei einer christlichen Familie untergetaucht, da ihre Situation von Woche zu Woche
gefährlicher und unerträglicher wurde. Nur Argentinien war zu dieser Zeit offen für einen
jungen deutschen Juden mit falschen  �französischen � Papieren. Man ließ mich von
Luxemburg nach Marseille und nach unnötig langem Warten (mit) einem Anzug am Leibe,
200 Reichsmark von Mutter noch schnell ins Futter genäht, einer Reiseschreibmaschine und
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einem Fotoapparat ging es per Schiff, 1. Klasse-Kabine, denn nur so durfte der Flüchtling
reisen, nach Buenos Aires.
Elendliche Jahre zuerst, Mutter und Bruder kamen nach einem kurzen Jahr hinterher, ich
selbst hatte meinen Lebensunterhalt nicht verdienen können. Gelegenheitsarbeiten aller Art,
leere Coca-Flaschen als Altglas verkaufen, Pralinés an Privathaushalte oder sogar
Krawatten- und immer ohne jegliche spanischen Sprachkenntnisse am Anfang- wurden
übernommen zum Verkauf, aber keine einzige fand ihren Käufer. Dann Fotografie bestehend
aus Schulklassen fotografieren einerseits oder Postkarten der Stadt Buenos Aires
andererseits. Die Bezahlung reichte nicht einmal zur halben Miete und ohne die
Unterstützung bereits bestehender jüdischer Caritas-Organisationen hätte man nicht
überleben können. Mutter und Heinz kamen endlich in die Freiheit. In diesem Augenblick
sehe ich das ankommende Schiff sich der Kaiwand nähern. Tränen der Wiedersehensfreude.
Doch bald schon fällt Heinz in eine tiefe Dauerdepression. Kann jahrelang nicht arbeiten.
Mutter hält tapfer, so wie sie immer war, durch. Näht Damenhüte in der kleinen
provisorischen Wohnung. Wir schaffen es aber einfach nicht, ein paar Jahre lang müssen wir
stückchenweise den kostbaren Familienschmuck aufs Versatzamt bringen. Aber ich darf einen
der berühmtesten Fotografen seiner Zeit kennenlernen. Georges Friedman, ungarischer Jude
in Hollywood lebend, siedelt über nach Buenos Aires und nimmt mich in seine Lehre. Diese
Erfahrung sollte mich prägen, ich lernte technisch alles. was der letzte Stand der Dinge war,
und wurde eingeführt ins künstlerische Sehen. Ich wurde hartnäckig, begeistert, dankbar
zugleich. Erste kleine Anfangserfolge stellten sich ein. Ich war immer noch bei Friedman,
fotografierte allerdings schon größere Aufgaben auf eigene Kappe. Bald schon wurde ich
Mitbegründer der erfolgreichsten künstlerischen Gruppe südamerikanischer Fotografen.
Künstlerisch immer erfolgreicher werdend, sah es leider pekuniär immer noch nicht rosig aus.
1949 starb Mutter. Sie ging regelrecht ein, verwelkte allzu früh. Nie hatte sie es verwinden
können, aus  �ihrem � Deutschland  �herausgeschmissen � worden zu sein. Aus hohem Wohlstand
heraus in die tiefe Armut hinein war nicht das Schlimmste gewesen, jedoch die geschlagenen
Wunden! Sie starb tatsächlich so einfach dahin. Vorbei. Sie durfte meine erst dann richtig
einsetzenden Erfolge nicht mehr miterleben.
Langsam ging es aufwärts, ich arbeitete viel für Magazine und Werbung. Ich wurde ein
 �gesuchter � Mann, hatte die ersten internationalen Kunstausstellungen, musste schon damals
häufiger reisen. Ein deutscher Film mit Klaus Biederstaedt - erinnere ich mich - nebst einem
neuen deutschen Kulturmagazin mir Namen  �Magnum � veranlassten mich, wieder an
Deutschland als eine neue Perspektive zu denken. Ich hatte mein Geburtsland in mir
 �verdrängen � wollen, aber nach diesen Erlebnissen - denn beide Dinge waren geradezu
charmant und exzellent gemacht, es war etwa 1957 - wollte ich doch mal  �gucken �' kommen.
Zumal wegen der inzwischen höchst unangenehmen Wirtschaftslage in Argentinien und dem
nunmehr einsetzenden Wirtschaftswunder in der Bundesrepublik. Ich fuhr 1958 (hin), lernte
meine Frau Hilla, damals noch Schauspielerin, kennen und lieben. Ich blieb in Berlin - erst
eine sehr kleine Wohnung, dann die größere. Hilla brachte schnell Ordnung in das Leben
eines Menschen, der nur für die Kunst der Fotografie zu leben glaubte und sonst alles
schleifen ließ.
Wir fuhren nach USA, wo wir heirateten. Wir machten Reisen in Europa. Hilla gab
schließlich das Theater völlig meinetwegen auf, wurde meine hilfreiche Assistentin. Immer
mehr Reisen, immer mehr Aufträge, ich war nicht sehr stabil gesundheitlich. Sie entwickelte
die gleich große Begabung als Fotografin und steht heute gleichrangig neben mir. Wir gaben
das Gehetze mit Magazinarbeit und Werbung auf, fingen an, gemeinsam Foto-Bücher zu
publizieren und mit ihr zusammenstellte sich langsam der große Durchbruch ein. Heute haben
wir einen guten Namen auf dem internationalen Markt.
Und dann kam Israel, und wir erkannten unsere gemeinsame Wurzel dort. Die Wurzel im
Glauben an Gott. Wir wurden, zur gleichen Zeit etwa, gläubig. Gott war gnädig zu uns, und
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wir stellten ihm unser Leben zur Verfügung, indem wir mit unseren Bildern zu den Juden und
den Christen  �sprechen �. Mehrere Großbände sind inzwischen über Israel erschienen. Wir
arbeiten viel und gern. und erst in den letzten Jahren entstand für uns wieder der Koblenzer
 �Klub � in (den) USA, wo wir sehr oft sind, wie auch in Israel, wo wir eben noch öfter sind.
Unser Leben ist aufregend und aufregend schön, aber ich habe meine sonnige Kindheits- und
Jugendzeit in Koblenz nicht vergessen. Damals war ich zwar Jude, aber ungläubig, deshalb
lernte ich infolge Hitler auch zu hassen. nämlich alle Christen und alle Deutschen. Heute bin
ich dank Gottes Gnade gläubig geworden und habe vollends das Hassen verlernt, aber dafür
lieben gelernt. Welches zweifellos das Bessere ist. �

4.5 Weitere Heimatbesuche

Unterdessen hatten die Heimatbesuche schon eine kleine Tradition und wurden von der
Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit weiter organisiert.

Der 4. Heimatbesuch im Jahr 1988 stand ganz im Zeichen des 50. Jahrestages des
Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �). Viele Besucher hatten noch frische
Erinnerungen an diese Schreckensnacht und konnten sie als Zeitzeugen den Koblenzern
schildern, die aus eigenem Erleben nichts davon wussten und über die es bisher auch keine
Veröffentlichung gab. Viele dieser Berichte werden in der vorliegenden Arbeit ausführlich
wiedergegeben, wie etwa die Schilderungen der Geschwister  Margot Kahn-Sommer  und
Rudi Kahn sowie Helga Treidel/ Helen Carey, die immer auf  �Heimatbesuch � in ihre alte
Heimat kamen.299

Beim Heimatbesuch im Gedenkraum im Bürresheimer Hof:
v.r.n.l.: Rudi Kahn, Margot Kahn-Sommer, Helen Carey /Helga Treidel,

Geoffrey Kahn, Sohn von Rudi Kahn.

Nach diesen Berichten, die die Heimatbesucher oft auch schon zuvor schriftlich niedergelegt
hatten, und aus dem Kontakt mit Kur t Hermann, der eine sehr umfangreiche Briefsammlung
aus den Jahren 1936 bis 1940 zwischen ihm in Palästina und seinen Eltern in Koblenz zur
Verfügung stellte, schrieb Elmar  Ries nach weiteren Recherchen das Buch  �wozu menschen
fähig sind  � die reichspogromnacht 1938 in koblenz �.

299 Vgl. die Schilderung von Margot Kahn-Sommer in Teil 4a, S. 20f.
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Titelseite von: Elmar Ries: wozu menschen fähig sind -
die reichspogromnacht 1938 in koblenz, Stadtbibliothek Koblenz 1988.

Dieses 1988 ebenfalls von der Stadtbibliothek Koblenz herausgegebene  �Geschichtliche
Lesebuch vorrangig für Jugendliche �  beschäftigt sich in drei großen Kapiteln mit der
Vorgeschichte und Geschichte der  �Reichspogromnacht 1938 in Koblenz �, der Biografie von
Kur t Hermanns jüngerer Schwester  Hannelore anhand des sehr umfänglichen
Briefverkehrs der getrennten Familie Hermann und  �Stufen zum Verstehen � mit dem
 �Nachträglichen Überdenken des 10.11.1938 � und  �Nationalismus gestern, heute und
morgen �. Das Buch erhielten alle Gäste des 5. Heimatbesuchs in Jahr 1989 zur Erinnerung
überreicht.

Zu diesem Heimatbesuch kam auch Addie Bernd zusammen mit seiner Ehefrau Elisabeth
(L isa) nach Koblenz.

Wie zuvor ausführlich berichtet300, war Addie Bernd der einzige Koblenzer, der den
Holocaust mit der Deportation überlebte und nach der Befreiung nach Koblenz zurückkehrte.
Er hatte sich als junger Mann von 23 Jahren sogar der Herausforderung gestellt, die
Koblenzer Gemeinde wieder aufzubauen und mit Leben zu erfüllen. Er war nicht nur deren
erster Vorsitzender sondern auch erster Leiter und Vorsitzender des überörtlichen Verbandes
der jüdischen Gemeinde in neu entstehenden Land Rheinland-Pfalz und Mitglied in der
Arbeitsgruppe der Juden im Nachkriegsdeutschland. Im Jahr 1950 war er enttäuscht über die
Entwicklung der neu gegründeten Bundesrepublik zu einer Demokratie in die USA
ausgewandert. Dort gelang es ihm mit Hilfe Angehöriger mütterlicherseits, seinem Onkel
Hugo Wolff und seiner Tante Thea, Fuß zu fassen. Addie Bernd arbeitete in einer Druckerei,
bald hatte er einen eigenen kleinen Betrieb im New Yorker Bezirk Manhattan. Schon früh
hatte er die aus einer jüdischen Wiener Familie stammende Elisabeth Ann Drucker  kennen
und lieben gelernt. 1951 heirateten die beiden, aus der Ehe gingen die Töchter Paulette Sally
(*1953) und Janet Susan (*1955). hervor. Zu dieser Zeit erhielt Addie Bernd die
Staatsbürgerschaft der USA.

300 Vgl. oben S. 15.
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Seine alte Heimat vergaß Addie Bernd nie. Schon 1952 war er wieder in Koblenz. Die
Eheleute Bernd machten als Hochzeitreise eine Europatour und besuchten dabei auch
Koblenz. In späteren Jahren kamen sie immer mal wieder nach Koblenz, auch mit ihren
Töchtern. Nach dem ersten Heimatbesuch 1989 und in Addie Bernds Ruhestand ab 1992
waren sie noch öfter Gäste beim Heimatbesuch

Addie Bernd (rechts vorn) und seine Familie  �
Ehefrau Lisa, Töchter Paulette und Janet mit ihren Ehemännern
und den Enkeln bei der Bar Mizwa des Enkels Scott, Juni 2000.

 4.6 Freundschaftskreis Koblenz  � Petah Tikva

Nach den ersten Heimatbesuchen und den daraus entstandenen guten Kontakten nach Israel
gründete sich auf Initiative der Koblenzer Ende der 1980er Jahre der Freundschaftskreis
Koblenz - Petah Tikva. Petah Tikva (übersetzt: Tor der Hoffnung) liegt nur wenige Kilometer
östlich von Tel Aviv und gehört zu den größten Städten Israels. Schon bald konnten die
Koblenzer herzliche Beziehungen dorthin aufbauen. Von Anfang an waren dafür die
Begegnungen von Jugendlichen untereinander sehr wichtig und hilfreich. Immer wieder
kamen Jugendliche aus Petah Tikva als Botschafter nach Koblenz und wurden insbesondere
am Bischöflichen Cusanus-Gymnasium gut aufgenommen. Aus diesen ersten Begegnungen
wuchs der Wunsch, die Beziehungen zu einer konkreten Schule aufzunehmen und zu
vertiefen.

Daraus entstand der Kontakt mit der Ben Gurion High School Petah Tikva. In den ersten
Jahren war es ein regelmäßiger Austausch mit dem Besuch der Israelis in Deutschland und
der Deutschen in Israel. Die Kontakte wurden Ende der 1990er Jahre wegen der politischen
und militärischen Situation in und um Israel schwierig, sie konnten aber trotzdem
aufrechterhalten werden. Im Jahr 2000 entstand aus der zivilgesellschaftlichen Partnerschaft
sogar die offizielle Städtepartnerschaft Koblenz  � Petah Tikva.
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Einweihung des Denkmals für die Partnerschaft Koblenz  �
Petah Tikva auf dem Petah Tikva-Platz, links  Oberbürgermeister von Petah Tikva,
rechts der Koblenzer Oberbürgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann, 2000.

Verdient gemacht hatte sich um diese Partnerschaft auch Alfred Schmitz. Über ihn wurde
schon früher berichtet301 Er hatte ein sehr bewegtes Leben hinter sich: Nach Anfeindungen,
Arbeitslosigkeit und einen gewaltsamen Überfall auf ihn war er nach Holland geflohen, nach
Deutschland zurückgekehrt, erneut nach Holland geflüchtet, von dort nach Argentinien
emigriert, nach Holland zurückgekehrt und dann zum zweiten Mal nach Südamerika
ausgereist. 1964 war er mit seiner Ehefrau und den beiden Söhnen aus Argentinien nach
Koblenz endgültig zurückgekehrt. Jahrelang engagierte er sich in der jüdischen Gemeinde
und war auch für die Partnerschaft mit Petah Tikva aktiv. Zu seinem 77. Geburtstag wurde
ihm im Jahr 1989 das Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen.

Alfred Schmitz (rechts) bei der Überreichung des
Bundesverdienstkreuzes am Bande durch Oberbürgermeister Willi Hörter.

301 Vgl. Teil 3, S. 61f.
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4.7 Weitere Ereignisse deutschlandweit

Resümierend kann man zu den 1980er Jahren feststellen, dass auch diese aus jüdischer Sicht
bewegenden Zeiten an der kleinen jüdischen Gemeinde Koblenz ziemlich spurlos
vorbeigegangen sind. Man war mit sich selbst beschäftigt, wurde gemeinsam alt und älter und
die Gemeinde immer kleiner. Besondere Ereignisse waren immer wieder die Heimatbesuche,
bei denen ehemalige Koblenzer von überall her an Rhein und Mosel kamen. Und dabei gab es
doch Ereignisse, die deutschlandweit für Aufregung, Wut und schlechte Stimmung sorgten.

Erinnert sei an den gemeinsamen Besuch von Bundeskanzler  Helmut Kohl und des
amer ikanischen Präsidenten Ronald Reagan auf dem Soldatenfriedhof in Bitburg, auf dem
auch getötete Mitglieder der Waffen-SS beerdigt waren und die dadurch auch geehrt wurden.
Zur selben Zeit entbrannte der Streit um das Theaterstück Rainer  Werner  Fassbinders  �Der
Müll, die Stadt und der Tod �, das im Frankfurter Rotlicht- und Spekulantenmilieu mit der
einem Immobilienspekulanten spielt, der sich selbst als  �der reiche Jude � bezeichnet. Es
folgte der  �Historikerstreit � über die Einmaligkeit des Holocaust und die umstrittene Rede des
Bundestagspräsidenten Philipp Jenninger  im Bundestag anlässlich des 50. Jahrestages der
Novemberpogrome 1938 ( �Reichspogromnacht �) und dessen Rücktritt. Einen Skandal gab es
auch um den langjährigen Vorsitzenden des Zentralrats der  Juden in Deutschland Werner
Nachmann. Nach seinem Tod im Jahr 1988 wurde bekannt, dass er in der Zeit von 1981 bis
1987 insgesamt über 29 Millionen DM an Zinserträgen von Wiedergutmachungsgeldern der
Bundesregierung sowie von Gemeindegeldern veruntreut hatte. Nach und nach tauchten
Dreiviertel der Gelder auf Konten seiner insolventen Firma  � er leitete in Karlsruhe ein
Altmetallunternehmen  � wieder auf, der Verbleib der übrigen Gelder blieb aber weitgehend
ungeklärt. Das war ein Schlag für die jüdische Gemeinschaft und das Ansehen der Juden,
zumal Nachmann wiederholt sehr hochrangig geehrt worden war (1975 mit dem Großen
Verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland, 1980 mit dem Großen Verdienstkreuz mit
Stern der Bundesrepublik Deutschland und 1983 mit dem Großen Verdienstkreuz mit Stern
und Schulterband der Bundesrepublik Deutschland). Es sollte  � was hier noch anzumerken ist
 � nicht der einzige schwere Skandal eines jüdischen hohen Funktionärs sein. Einige Jahre
später geriet der stellver tretende Vorsitzende des Zentralrats der  Juden in Deutschland,
Herausgeber der Wochenzeitung  �Jüdische Allgemeine � und Präsident des Europäischen
Jüdischen Kongresses Michel Fr iedman in das Blickfeld der Staatsanwaltschaft. Nachdem
mehrere Zwangsprostituierte, die illegal aus der Ukraine nach Deutschland gebracht worden
waren, aussagten, er habe mit ihnen mehrmals Sex gehabt, Kokain angeboten und selbst
Kokain konsumiert, ermittelte man gegen Fr iedman wegen Menschenhandels im
Rotlichtmilieu. Daraufhin erging gegen ihn ein Strafbefehl wegen Kokainbesitzes, Fr iedman
trat von allen öffentlichen Ämtern zurück.

5. Die 1990er  Jahre und bis heute (2025)

5.1 Noch mehr  Heimatbesuche

Anders als die Situation für die Partnerschaft Koblenz  � Petah Tikva war sie für den
Heimatbesuch. Dieser fand trotz der politischen Lage im Nahen Osten und dessen
Nachbarstaaten in den Folgejahren immer wieder statt. Das lag auch daran, dass viele
Heimatbesucher nicht nur in Israel, sondern auch in Deutschland, in England, in den USA, in
Südamerika oder anderen Ländern lebten, und die recht wenigen aus Israel anreisenden
ehemaligen Koblenzern individuell keine Probleme mit der Situation hatten.
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So kam auch Lutz (später : Joel) Bermann aus Israel 1990 zusammen mit seiner Ehefrau
zum 6. Heimatbesuch. Wie viele andere hing er an seiner Heimatstadt Koblenz, in der er mit
seinen Eltern Max Bermann (*1878) und Luzie, geb. Fröhlich (*1893), eine schöne
Kindheit und Jugendzeit verlebt hatte, die in der NS-Zeit schon früh zu Ende ging. Über das
Schicksal seiner Familie gibt es einen Bericht seines Vaters Max, den dieser 1939 einen
Monat vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs nach seiner Auswanderung 1937 nach
Holland und seiner Weiterwanderung 1938 über Belgien nach Frankreich verfasst hatte.
Darin schrieb Lutz Bermanns Vater  Max Bermann in einer vom Autor dieser Arbeit
chronologisch zusammengefügten und leicht angepassten Fassung folgendes:

 �Die Eltern meines Vaters Louis Bermann und Babette, geb. Durlacher, wohnten in Zell a.
d. Mosel und verlegten schon sehr früh, wahrscheinlich in den 60er Jahren des vorigen
Jahrhunderts (also um 1860) ihren Wohnsitz nach Koblenz, wo mein Großvater Louis mit
seinen Söhnen, u.a. meinem Vater Max, eine Weinhandlung betrieb, die durch Export nach
den Ländern England, Belgien und Holland von Bedeutung war. Anfangs der 70er Jahre
führte mein Vater Max bereits in England die Filiale dieses Unternehmens, wo er bis zu
seiner Verheiratung blieb. An der Firma waren vier Personen beteiligt, Vater und drei Brüder
von ihm. Die Eltern meiner Mutter Babette wohnten in Kippenheim (Baden). Auch dort
betrieb mein Großvater Louis mit drei Brüdern seiner Ehefrau eine Weinhandlung, die später
von den drei Durlachern nach Hamburg verlegt und die Weltfirma Sociedad Vinicola Gebr.
Durlacher wurde.
Im Jahre 1876 heirateten meine Eltern Louis Bermann und Babette Durlacher. Mein Vater
war 1848, meine Mutter 1853 geboren. Zwei Söhne entstammten dieser Ehe, mein Bruder
Sally, geb. 1877, und ich, Max, geb. 1878. ( &) Wir besuchten beide das Gymnasium in
Koblenz bis zum Einjährigen, also bis zur Obersekundareife. Mein Bruder Sally war in einer
Speditionsfirma und ich in einer Drogengroßhandlung in der Lehre. Während unserer
Lehrzeit hatten sich mein Vater Louis und seine Brüder geschäftlich getrennt und mein Vater
führte sein Weingeschäft allein weiter. Das Absatzgebiet seiner Weinhandlung waren in der
Hauptsache Holland und Belgien und ein Teil Deutschlands.  Mein Bruder Sally war nach
seiner Lehrzeit bei unserem Vater im Handel, in welchem Sally bis zu seinem Tode im Jahr
1901 mit 24 Jahren verblieb.
Meine Mutter war eine edle Frau, die in ihrem gesegneten Leben einen Ehrenplatz
eingenommen hat. Sie hat sich nach dem Tod ihres älteren Sohnes Sally zur Aufgabe
gemacht, der Wohltätigkeit und der Nächstenliebe zu leben. So wurde sie während des Ersten
Weltkriegs von Kaiser Wilhelm I I . mit dem Verdienstkreuz für Kriegshilfe geschmückt, war
über 25 Jahre lang Vorsitzende des jüdischen Frauenvereins in Koblenz, der sie an ihrem 70.
Geburtstag zur Ehrenvorsitzenden ernannte, und Vorsitzende der chewrah kadischah, wo sie
den letzten Liebensdienst erwies. Insgesamt hat sie ein reiches Leben als Jüdin aus innerster
Überzeugung gelebt, verehrt und geachtet bei allen, die sie kannten. In der engeren Familie
war sie Mittelpunkt ihrer Geschwister. Meine Mutter starb 1926.
Mein Vater Louis, der vor meiner Mutter im Jahr 1920 starb, hat sein Leben in Arbeit und in
der Sorge für das Wohl seiner Familie gelebt. Er war viele Jahre Repräsentant der jüdischen
Gemeinde in Koblenz und Mitbegründer der Eintracht-Loge U.O.B.B. daselbst.
In jungen Jahren hatte ich, Max, die Möglichkeit, nach Japan zu kommen, davon musste ich
aber wegen der Krankheit und des Todes meines Bruders Sally Abstand nehmen. Stattdessen
arbeitete ich im väterlichen Geschäft und besuchte die Kundschaft in Deutschland. Das tat
ich, bis mein Vater Louis die Firma im Jahr 1912 an eine Mainzer Weingroßhandlung
verkaufte.
Danach übernahm ich Vertretungen und machte von 1915 bis Ende 1918 den Weltkrieg mit,
dafür wurde ich mit dem Frontkreuz für Kriegsteilnehmer ausgezeichnet.
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Anfang 1919 gründete ich mit einem Jugendfreund, der mit mir in der Drogenbranche in der
1Lehre gewesen war, die Vertreterfirma Bermann & Co in Koblenz. Im Jahre 1922 heiratete
ich meine Frau Luzie (Lu) Fröhlich, die aus Gießen an der Lahn stammte. Lu war eine
geistig hochstehende Frau, voller Liebe für ihre Familie. Mit ihren Geistesfähigkeiten ragte
sie weit über den Kreis ihrer Freunde hinaus  � und war dabei bescheiden. Unserer
glücklichen Ehe entstammte der Sohn Lutz Sally, der 1923 zur Welt kam. Meine Frau Lu
lebte ein von Liebe für ihre Familie erfülltes Leben. Außerdem war sie sehr sozial engagiert,
war zu den Schwesternverbänden, den Logen U.O.B.B. zugelassen. In den
Arbeitsgemeinschaften usw. hat sie in umfassenden Vortragsserien zu unterrichten und zu
vermitteln gesucht.
Schon bald hatte die große Politik Einfluss auf unsere Vertreterfirma Bermann & Co. Mein
Sozius war nämlich schon früh Nationalsozialist, so dass eine Zusammenarbeit mit ihm
unmöglich war. Ab 1927 führte ich deshalb die Firma allein. Sie war angesehen, und gehörte
in der Branche zu den führenden. Ich war stolz darauf.  Jahrelang war ich auch Repräsentant
der jüdischen Gemeinde Koblenz, gehörte dem Beamtenrat der Eintracht-Loge an und war
Vorstandsmitglied bei der Ortsgruppe der Handelsvertreter für Deutschland in Koblenz.
Und dann kam die Machtübernahme der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 und der
Judenboykott. Dadurch ging es mit dem Geschäft stark zurück, die von mir vertretenen
Firmen wollten nicht mehr mit einem Juden zusammenarbeiten und kündigten das
Geschäftsverhältnis, meine Existenz war damit gefährdet.
Diese Existenznöte verwirrten meine Frau Lu derart, dass sie im August 1933 erkrankte. Zur
Gesundung musste sie im Oktober 1933 in die Jacoby �sche Heil- und Pflegeanstalt in
Bendorf-Sayn. Am 1. November 1934 kam sie schwach am Körper, geistig in guter Verfassung
wieder nach Hause. Eine Operation, der sie sich Ende November 1934 unterziehen musste,
verlief günstig. Einige Tage später trat eine Bauchfellentzündung ein, die am 6. Dezember
1934 zu ihrem Tod führte. Meine Frau Lu starb als Opfer der Zeit.
Im November 1935 verließ mein Junge Lutz Deutschland. Vom Glück begünstigt kam er zu
den Edelmenschen Hartogh nach Haarlem in Holland. Dort besuchte er das Kennemer
Lyceum, und ein Jahr lang arbeitete er in Holland in der Landwirtschaft, Im März 1938 ging
er mit der Jugend-Allijah nach Tel Chai in Palästina, wo er sich jetzt befindet.
Im Juli 1937, nachdem ich meine Existenz in Deutschland verloren hatte, ging ich nach
Holland. Da mir dort eine Aufenthaltserlaubnis versagt wurde, wanderte ich weiter und kam
nach Südfrankreich, wo ich mich im Augenblick bei Freunden auf dem Lande befinde  � bis
ich, will �s Gott, die Möglichkeit haben werde, mit meinem Kind wieder zusammenleben zu
können. Möge nach den Jahren der Trennung mein Zusammenleben mit meinem Sohn möglich
werden, und mögen Zeiten der Ruhe und des Friedens uns und die Menschheit beglücken. �

Aus den Akten des Wiedergutmachungsverfahrens302 ergibt sich, dass sich Max Bermann
wohl 1939 in dem Dorf Condezaygues im Département Lot-et-Garonne in der  Region
Nouvelle-Aquitaine aufgehalten hat.  Dort wurde er  �befreit �, dann aber nach der Besetzung
Frankreichs durch die Deutschen vom 30. Mai 1940 bis zum 21. September 1941 in
südfranzösischen Lagern  interniert war, zunächst im Lager St. Cyprien, dann im Lager
Gurs, wo er durch Misshandlungen einen Bruch erlitt, und schließlich im Lager Recebedou.
Danach lebte er wohl versteckt bei einer französischen Familie. 1947 wanderte er nach Israel
aus und starb im folgenden Jahr nach einer Operation, die wegen des Bruchs notwendig
geworden war.

302 Aufbewahrt im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.

https://de.wikipedia.org/wiki/Département
https://de.wikipedia.org/wiki/Département_Lot-et-Garonne
https://de.wikipedia.org/wiki/Region_(Frankreich)
https://de.wikipedia.org/wiki/Nouvelle-Aquitaine
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Sein Sohn Lutz (Joel), der 1938 nach Palästina emigriert war, lebte als landwirtschaftlicher
Helfer im Kibbuz Kirjat Haim. Die Verhältnisse dort waren sehr hart und äußerst primitiv, so
war er lange Zeit in Zelten untergebracht. Anschließend wurde er Hilfspolizist, dann Soldat
und später Angestellter bei der Hafenverwaltung in Haifa. Die Sehnsucht nach der alten
Heimat war geblieben. So war er im Jahr 1973 auf Einladung von Freunden hier und besuchte
die Gräber seiner Vorfahren. Der Besuch diente wohl auch dazu, eine Rückkehr nach Koblenz
in Erwägung zu ziehen. Dazu kam es aber nicht, aber seit dem 1. Heimatbesuch war Lutz
(Joel) Bermann mit seiner Frau ein regelmäßiger Gast bei den Heimatbesuchen.  

Eheleute Addie und Lisa Bernd (links) und
Eheleute Joel und Shoshanna Bermann (rechts).

Später kam auch seine Tochter  Ronit Bermann, verh. Rubinstein, mit ihrem Ehemann aus
Israel auf Besuch hierher. Dabei wurde die Familiengeschichte noch ein Stück weit
aufgehellt.

Bei der von Max Bermann erwähnten Operation seiner Ehefrau Luzie Ende November
1934 handelte es sich um eine zwangsweise vorgenommene Sterilisation.303 Wegen der bei ihr
ab August 1933 aufgetretenen psychischen Probleme hatte nämlich im Mai 1934 das
Erbgesundheitsgericht Koblenz diese Operation aufgrund des Gesetzes zur Verhütung
erbkranken Nachwuchses304 angeordnet. Zur Zwangssterilisation war es zunächst aber nicht
gekommen, weil der Leiter der Jacoby �schen Anstalt in Bendorf-Sayn den Koblenzer
Amtsarzt davon überzeugen konnte, dass sie wegen ihres psychischen Zustandes  �nicht
operationsfähig � sei. Daraufhin beurlaubte sie die Jacoby �sche Anstalt am 1. November 1934
versuchsweise nach Hause. Aber vier Wochen später, am 28 November 1934 wurde Luzie
Bermann vom Chefarzt des Evangelischen Krankenhauses St. Mar tin in Koblenz, Dr.
med. Fr itz Michel, zwangsweise sterilisiert. Sechs Tage später war sie tot. Anschließend gab
es von Amts wegen noch eine Nachfrage bei Dr. Michel. Er berichtete, dass die Operation
erfolgreich verlaufen und der wenige Tage später eingetretene Tod der Patientin nicht dadurch
eingetreten sei. Damit war der  �Fall � Luzie Bermann erledigt.

303 Vgl. dazu: Christine Goebel/Michaela Hocke/Jörg Paweletz (Hg.):  �Lebensunwert �  � entwürdigt
Zwangssterilisation und Patientenmorde im Nationalsozialismus im Spiegel der Quellen des Landeshauptarchivs
Koblenz. Ausstellungskatalog, 2017, S. 107.
304 RGBl. I. S. 529.
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Das war nicht der einzige Todesfall nach Zwangssterilisationen durch Dr. Fr itz Michel im
Evangelischen Stift St. Martin.305 Von den von ihm mindestens 395 durchgeführten
Zwangssterilisationen endete einige mehr mit dem Tod der Operierten. Das waren einige von
insgesamt etwa 5.000 tödlich verlaufenden Zwangssterilisationen im gesamten Deutschen
Reich. Alle diese Operationen, auch die mit Todesfolge, hatten für Dr. Fr itz Michel nach
dem Zweiten Weltkrieg keine Konsequenzen. Im Gegenteil wurde er u.a. in Koblenz zum
Ehrenbürger ernannt und eine Straße wurde nach ihm benannt; man errichtete ihm an seiner
Wirkungsstätte, dem Evangelischen Stift St. Martin in Koblenz, sogar ein Denkmal. Die
Ehrenbürgerrechte wurden ihm vor wenigen Jahren entzogen, die Straße ist aber immer noch
nach ihm benannt genauso wie das Denkmal zu seinen Ehren immer noch vor dem
Evangelischen Stift St. Martin steht.

Zum insgesamt 7. Heimatbesuch im Jahr 1991 kam zum dritten Mal Char lotte Kr iss, verh.
Schlesinger , aus den USA zum Heimatbesuch.

Gedenkfeier bei einem Heimatbesuch im Bürresheimer Hof.

Char lotte Kr iss-Schlesinger  stammte aus einer ostjüdischen Familie, aus der ersten Ehe
ihrer Mutter  Ber tha (geb. Hübner, verh. Kr iss, wiederverh. Waller  *1878), die zusammen
mit ihrem zweiten Ehemann Paul Waller  (*1886) mit der 1. Deportation von Koblenz aus in
das Durchgangsghetto Izbica verschleppt worden war. Char lotte Kr iss-Schlesinger  schrieb
zum Heimatbesuch 1985 aus New York:306

 �Ich ging im März 1939 nach England., wo ich eineinhalb Jahre als Köchin arbeitete. Im
November 1940 gelang es mir, eine Schiffskarte nach Amerika zu bekommen  � vorher aber
lebte ich jede Nacht in der Untergrundbahn in London! ( &) Ich kam ins Land mit 10 Dollar
in der Tasche. ( &) Vier Jahre arbeitete ich an der Nähmaschine ( &) Im Jahr 1948 habe ich
geheiratet, einen Chemiker aus Gambach in Hessen  � leider bin ich schon lange Witwe. Mein
Mann starb jung an den Folgen des Untergrundlebens in Frankreich. �

Der Heimatbesuch 1991 war der erste nach der Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990 und
somit ein ganz besonderer. Denn nun konnten auch ehemalige jüdische Koblenzer, die
inzwischen in der untergegangenen DDR gelebt hatten, zum Heimatbesuch kommen. Diese
Möglichkeit nahm auch Dr. Mar ianne Pincus (*1924) wahr, die seit Jahrzehnten in Ostberlin

305 Vgl. zu ihm: Joachim Hennig: Dr. med. Dr. phil. h.c. Fritz Michel  � Ehrung für einen Menschenverstümmler,
in: Der Schängel Nr. 27 vom 4. Juli 2018, abrufbar unter: ........................................................................................
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF/KoSch_04_07_2018.pdf
306 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 316.

https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF/KoSch_04_07_2018.pdf
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lebte. Sie war die jüngere Tochter von Ernst Brasch und seiner Ehefrau Else und Enkelin
des Koblenzer Rechtsanwalts Justizrat Dr. Isidor  Brasch und seiner Ehefrau Emma. Über
das Schicksal der Jur istenfamilie Brasch aus Koblenz wurde in dieser Arbeit schon
wiederholt berichtet.307 Marianne konnte nach dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) noch rechtzeitig mit einem Kindertransport aus Deutschland nach
England fliehen. Später erzählte sie darüber und über ihre Zeit dort:308

Dr. Marianne Pincus, um 2000.

 �Es war inzwischen bekannt geworden, dass die englische Regierung beschlossen hatte,
10.000 jüdische Kinder in einer großen Hilfsaktion in ihrem Land aufzunehmen. Die
Hilfsaktion wurde von den Quäkern organisiert. Die Kinder sollten in Heimen oder Familien
untergebracht werden. Meine Eltern hofften, dass ich zu diesen  �Glücklichen � gehören würde.
Dazu sollte ich meine Schulenglisch-Kenntnisse verbessern. Meine Lehrerin, die mir nach der
Schließung meiner Schule diesen Englischunterricht erteilte, war eine ältere Dame, eine
Engländerin. Sie hatte entfernte Verwandte in London, die bereit waren, ein Kind
aufzunehmen, und an die sie mich empfehlen wollte. Es handelte sich um ein kinderloses,
schon etwas älteres Ehepaar, mit dem meine Eltern nun eine Korrespondenz aufnahmen. Alles
schien wunderbar. Wir dachten, dass ich das große Los gewonnen hätte, und mit diesen
Vorstellungen wurde ich zum Kindertransport angemeldet. (...)

Der Kindertransport, der mich von Frankfurt nach London brachte, startete im April 1939 am
Hauptbahnhof. Ich hatte das Glück, gemeinsam mit einer Freundin fahren zu können. Es war
eine Klassenkameradin, die aus einem wohlhabenden Elternhaus stammte. Die Eltern
besaßen vor 1933 ein Juweliergeschäft. Meine Freundin Lotte war ein gutaussehendes und

307 Vgl. Teil 3, S. 27f, 103f, Teil 4a, S. 22, 78ff, Teil 4b, S. 139; sowie die die Personentafel/Kurzbiografien der
Juristenfamilie Brasch, abrufbar unter : .................................................................................................................. 
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/020-juristenfamilie-brasch-juedische-rechtsanwaelte-
aus-mayen-koblenz
und die Personentafel/Kurzbiografie  zu Marianne Pincus, abrufbar unter:..............................................................
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/100-marianne-pincus-geb-brasch-tochter-des-
juedischen-juristen-ernst-brasch-und-seiner-frau-else-aus-koblenz-frankfurt
sowie Joachim Hennig: Juristenfamilie Brasch. In: Jahrbuch für westdeutsche Landesgeschichte 34. Jg. (2008),
S. 525-545, abrufbar unter:
https://mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_WDL_Brasch_2008.pdf
308 Zit. nach: Personentafel/Kurzbiografie betr. Marianne Pincus, https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/100-marianne-pincus-geb-brasch-tochter-des-juedischen-juristen-ernst-brasch-und-seiner-frau-
else-aus-koblenz-frankfurt
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sportliches Mädel, von vielen, auch von mir, bewundert und immer ein bisschen beneidet. In
der Emigration sollte es ihr aber auch nicht besser als den meisten anderen ergehen.

Wir waren von unseren Vätern zum Bahnhof gebracht worden. Unsere Mütter waren zu
diesem schweren Gang wohl nicht in der Lage. Auf dem Bahnhof habe ich meinen Vater das
erste Mal in meinem Leben weinen sehen. Darüber war ich damals sehr schockiert, wusste
ich doch nicht  �  wie er es wahrscheinlich wusste -, dass wir uns nie mehr wieder sehen
würden. Traurig, aber doch mit einem gewissen Optimismus habe ich diese Reise angetreten.
Ich gehörte zu den Glücklichen, die das Land unserer Peiniger verlassen konnten, und ich
hatte eine Adresse, eine Familie, die mich erwartete.

Als wir über die holländische Grenze führen, liefen wir ans Fenster, öffneten es, um die  �freie
Luft � einzuatmen. In unserem Transport jedoch waren mehrere kleine Kinder, die die ganze
Zeit nach ihrer Mama weinten und oft in ihrer Angst und ihrem Kummer in die Höschen
machten. Wir Älteren wuschen notdürftig die Höschen, versuchten zu trösten und
aufzumuntern. Wir hatten damit eine Aufgabe, die uns selbst auch half den tiefsitzenden
Schmerz durch Tätigkeit zu überwinden. ...................................................................................

An die Fahrt über den Kanal kann ich mich gar nicht mehr erinnern. An touristischen
Entdeckungen war uns nicht gelegen, unser Blick war nach innen gekehrt, d.h. auf die
anderen Mitreisenden gerichtet und weniger auf die Umwelt.

An unser Ziel, London, Liverpool-Street-Station, angekommen, wurden wir in einen sehr
großen, dunklen Raum geführt. Dort standen lange Bankreihen, auf denen wir Platz nahmen
und warteten, bis uns jemand abholte. Das war aufregend und deprimierend zugleich. Meine
Freundin Lotte und ich hielten uns an den Händen. Draußen war helles Aprilwetter und
jedes Mal, wenn die Tür aufging, kam ein heller Sonnenstrahl herein, und man konnte die
Leute in diesem Lichtkegel sehen. Sie zogen ihre Dokumente aus der Brieftasche und dann
wurden die Namen aufgerufen. Ich war nie auf einem Viehmarkt gewesen, aber so ähnlich
hatte ich mir das dort vorgestellt. Da wir die Leute in diesem Lichtkegel ziemlich gut sehen
konnten, flüsterten Lotte und ich einander zu:  �Das müssten sie sein - oder: das sollten sie
nicht sein - oh, hoffentlich sind sie das  �  oder: sind sie das nicht. �

Wir beide mussten ziemlich lange warten. Endlich kamen meine Leute, und sie gefielen mir.
Ich wollte ja auch unbedingt, dass sie mir gefallen. Uncle Emie und Auntrie (so sollte ich sie
nennen) waren also da. Ihr Auto stand vor der Tür und als meine Koffer eingeladen wurden,
fragte ich sie, ob wir nicht noch ein bisschen warten könnten, da meine Freundin noch nicht
abgeholt worden sei und noch gar nicht wüsste, wohin sie käme. Meine Leute waren nett und
verständnisvoll, und so warteten wir, bis Lotte herauskam.

Da stand sie nun, umgeben von sechs bis acht großen Koffern, und als die Leute, Vertreter
von verschiedenen Heimen und Übergangsunterkünften, dieses Gepäck sahen, wollte keiner
dieses Kind nehmen, denn sie wussten nicht, wo sie diese vielen Gepäckstücke unterbringen
sollten. Auch Privatleute, die keinen bestimmten Namen kannten, sondern irgendein Kind
holen wollten, schreckten vor Lottes Ausstattung zurück. Diese Szene bleibt mir unvergessen,
denn schon damals erkannte ich die besondere Tragik dieser Situation. Lottes Eltern, die
wohlhabende Leute waren, meinten das Beste für ihr Kind zu tun, indem sie ihm so viel wie
möglich mit auf seinen Weg gaben. Unter Lottes Gepäck war eine Aussteuer von Bett- und
Tischwäsche und ich weiß nicht, was sonst noch. Lottes umfangreiches Gepäck, von den
Eltern als Garantie gedacht, die sie vor einem Untergang retten sollte, wurde ihr nun, in
dieser Situation zumindest, zu einem Verhängnis.........................................................................
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Zum Schluss kam sie doch in irgendeine Massenunterkunft, und meine Leute haben ihr unsere
Telefonnummer gegeben, damit sie mit uns in Kontakt treten könne, was dann auch bald
geschah. Lotte blieb nicht sehr lange in der Massenunterkunft. Sie wurde von einer sehr
einfachen, nicht sehr gut situierten Familie aufgenommen. Dort hatte sie alle Freiheit der
Welt. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, allerdings fand sie oftmals auch nur einen
leeren Kühlschrank vor. Ich hingegen lebte in einem bürgerlichen Haus mit tradierten
Ritualen, sehr behütet und ständig bevormundet. Aus ganz unterschiedlichen Gründen waren
wir beide ziemlich unglücklich.

Unsere Existenz in England hatte eigentlich immer den Charakter eines Provisoriums und
dessen waren wir uns auch bewusst. Wir waren froh und dankbar, dass uns das Land
aufgenommen hatte und wir dort recht unbehelligt und unbeschadet den Krieg überdauern
konnten. Obwohl man ja auch hier von Fliegeralarm und Bomben nicht ganz verschont blieb,
lebten wir  �  gemessen an dem, was Menschen anderenorts in dieser Zeit ertragen mussten  �
sehr gut. Zwar war unser Lebensstandard sehr bescheiden und am Monatsende blieb weder
ein Penny noch eine Essensmarke übrig, doch wir hungerten nicht und sind auch nicht
erfroren.

Besonders von 1943 an, nach der deutschen Niederlage bei Stalingrad, war unser Blick auf
das Ende des Krieges gerichtet und auf eine bessere Zeit, die dann kommen würde, deren
Konturen allerdings noch reichlich nebulös waren. Die Hoffnung auf das künftige bessere
Leben hat uns viel Kraft verliehen und geholfen, die gegenwärtigen Härten und
Schwierigkeiten zu überwinden. Außerdem gab es auch in Kriegszeiten und Emigration das
ganz normale tägliche Leben, und das hatte, vor allem für uns junge Leute, neben vielen
Sorgen auch viele Freuden. Wir hatten unsere tägliche Arbeit, ab und zu dafür auch eine
verbale Anerkennung, nette Kollegen, gute Freunde, allerdings fast nur unter Emigranten,
Veranstaltungen des deutschen Kulturbundes, später auch der Freien Deutschen Jugend
(FDJ), es gab schöne Frühlingstage und die wieder erwachende Natur, Liebeleien und Liebe.

Im Sommer 1943 lernte ich Jochen Weigert kennen, den ich im Dezember des Jahres
heiratete und der in den sieben gemeinsamen Jahren, die wir bis zu seinem tödlichen
Autounfall vor uns hatten, meine ganz große Liebe blieb. Mit unseren beiden kleinen Töchtern
verließen wir im Sommer 1947 unser Gast- und Zufluchtsland England, um in Deutschland
den demokratischen Wiederaufbau zu unterstützen. Wir meinten, dass es unsere Pflicht sei
und wir dort gebraucht würden. �

Auch Mar ianne Brasch � Mutter  Else konnte noch mit dem letzten Flugzeug von
Deutschland nach England fliehen  � während Mar iannes Vater  Ernst sich nicht zur Flucht
entschließen konnte und vor der drohenden Deportation den Freitod wählte, ihre Großmutter
Emma Brasch nach Theresienstadt deportiert und von dort aus in das Vernichtungslager
Treblinka verschleppt und ermordet wurde sowie ihr Onkel Walter  und dessen Ehefrau
I rma und deren beide Kinder  I lse Er ika und Pier re, die in die Niederlande geflüchtet
waren, von dort aus in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert und mit Giftgas
ermordet wurden.

In England heiratete Mar ianne Brasch im Jahr 1943 Jochen Weiger t (*1922), der aus
Breslau nach England geflohen war.309 Die beiden hatten zwei Töchter. Die Familie zog dann

309Vgl. zu Jochen Weigert: https://de.wikipedia.org/wiki/Jochen_Weigert
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in die DDR. Dort war ihr Mann ein höherer FDJ-Funktionär. 1950 kam er unter bis heute
ungeklärten Umständen bei einem Autounfall ums Leben. Mar ianne Brasch studierte in
Berlin, wurde promoviert und Lehrerin. Bald kehrte sie an die Universität zurück und war
Dozentin in der Lehrerbildung. Ende der 1950er Jahre heiratete sie den Diplomingenieur
Ludwig Pincus. Beide hatten einen Sohn. Dr. Mar ianne Pincus lebt(e) in Ostberlin.

Der 8. Heimatbesuch im Jahr 1992 war wieder in besonderem Maße von der Vergangenheit
geprägt und das für die Koblenzer Besuchten, für ihre Besucher und für die Einheimischen
überhaupt. Denn in diesem Jahr jährten sich zum 50. Mal die  �großen � Deportationen von
Juden aus Koblenz und Umgebung  �nach dem Osten �:310 Das waren die 1. Deportation vom
22. März 1942 in das  �Durchgangsghetto � Izbica, die 2. Deportation am 30. April 1942 nach
Izbica und weiter in das  �Durchgangsghetto � Krasnicyn, die 3. Deportation in das
Vernichtungslager Sobibor und die 4. Deportation in das  �Altersghetto �
/Konzentrationslager Theresienstadt.

Unter den Heimatbesuchern war zum ersten Mal auch Hilde Spanier, geb. Wolff (*1924). Sie
war zusammen mit ihrem Ehemann, der gebürtig aus Mannheim war, aus den USA nach
Koblenz gekommen. Sie erzählte, dass ihr ein Wiedersehen mit der alten Heimat sehr
schwergefallen sei, die Erinnerungen an die schlimme NS-Zeit kämen doch immer wieder
hoch. Ihr Ehemann, der noch viele Kontakte zu Freunden und ehemaligen Nachbarn in
Mannheim und Angehörige hier habe, habe die Besuche angeregt und sie sei dann
mitgekommen. Schon früher  � vor den Heimatbesuchen  � seien sie hier gewesen, auf einer
Europatour waren sie auch eine kurze Station in Koblenz gemacht. Sie habe dabei richtig
Angst gehabt, und sich nicht in ein Café getraut, denn da sah sie wieder die Bilder von früher,
die Schilder wie  �Juden unerwünscht � und erinnerte sich an die Diskriminierungen und
Beleidigungen. Und dabei war ihre Familie hier alteingesessen. Ihr Vater  Siegmund Wolff
war Soldat im I. Weltkrieg, wurde wiederholt schwer verwundet und verschüttet, nach seiner
Rückkehr aus dem Krieg sei er bald an den Folgen gestorben. Sie war das zweitjüngste von
sieben Kindern ihrer Eltern. Nach dem frühen Tod ihres Vaters hatte es ihre Mutter Ber ta
(*1893) mit den noch kleinen Kindern sehr schwer. Sie, Hilde Wolff, kam mit drei oder vier
Jahren zu ihrem Onkel, einem Bruder ihres Vaters, und dessen Ehefrau nach Neuwied, die
Eheleute Wolff hatten keine eigenen Kinder. Sie hatte zunächst eine gute Zeit in Neuwied,
Onkel und Tante nahmen sie wie ihre eigenen Kinder auf. Diese lebten in geordneten
wirtschaftlichen Verhältnissen, der Onkel betrieb ein Schuhgeschäft dort, sie ging in die
jüdische Schule in Neuwied. Schon bald wurde sie aber auf dem Schulweg als  �Jude �
beschimpft. Mit Schrecken erinnerte sie sich an den Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �). Dabei zerstörten die Nazis die gesamte Wohnungseinrichtung ihrer
Pflegeeltern. Ihren Religionslehrer verschleppten sie im Schlagfanzug und mit Pantoffeln ins
Gefängnis, ließen ihn nach einigen Tagen wieder frei. Auch ihr älterer  Bruder  Alfred Wolff
(*1920) war von dem Pogrom betroffen und wurde in das KZ Dachau verschleppt. Er kam
nach einiger Zeit frei und konnte nach England fliehen. Ihre Mutter  Ber ta und ihr älterer
Bruder  Ernst (*1921) blieben in Koblenz wohnen, mussten dann in das  �Judenhaus � in der
Weißergasse 28 umziehen. Von dort wurden sie mit der 1. Deportation von Koblenz aus am
22. März 1942 in das Durchgangsghetto Izbica verschleppt und kamen in Izbica oder nach
einer weiteren Verschleppung in das Vernichtungslager Sobibor dort ums Leben. Mit diesen
Erinnerungen fiel ihr  � wie Hilde Wolff- Spanier  erzählte  � das Wiedersehen mit Koblenz
schwer. Sie fand bei den Mitgliedern der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit
aber eine so freundliche Aufnahme, dass sie ihre Ängste und Scheu bald überwand und später

310 Vgl. dazu die Darstellung  �Deportationen von Juden aus Koblenz und Umgebung, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-jahren-1933-bis-1945
/deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-jahren-1933-bis-1945/deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-jahren-1933-bis-1945/deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung
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wiederkam. So war sie im Jahr 2004 mit ihrem Ehemann wieder auf Heimatbesuch hier.
Dabei gaben die beiden ein Interview, das im Film aufgezeichnet wurde. Dieser wie auch ein
Interview Hilde Spaniers mit der Shoa-Foundation (in Englisch) sind beim Förderverein
Mahnmal Koblenz vorhanden und sollen demnächst noch aufgearbeitet werden.

1992, zum 50. Jahrestag der  �großen � Deportationen aus Koblenz, kamen auch die
Geschwister Herber t von der  Walde (*1935) und Alice Nudelmann, geb. von der  Walde
(*1929) aus Kolumbien auf Heimatbesuch. Sie waren mit ihrem 1927 geborenen Bruder
Erwin die Kinder von Josef von der  Walde (*1901) und seiner Frau Erna, geb. Simon
(*1895).311 Die von der  Waldes hatten ein Café und Restaurant mit Pensionsbetrieb in der
Löhrstraße 28, 1. Stock. Dies wurde zunächst betrieben von Josefs Mutter  Julie von der
Walde, geb. Marx (*1868), die damals schon Witwe war. Auch für diese Familie brachte die
Nazidiktatur ein schreckliches Leid. Das begann damit, dass der Vater von Herber t, Alice
und Erwin, der von Beruf Vertreter war, die Branche wechselte, dann Vertreter für
Malereischablonen und im Frühjahr 1936 entlassen wurde, weil der Jude war. In dieser Zeit
war durch den allgemeinen Judenboykott auch der Geschäftsbetrieb des Café-Restaurants und
der Fremdenpension deutlich zurückgegangen.

Josef von der Walde und seine Ehefrau Erna.

Später, im Jahr 1954, berichtete der Vater von Herber t, Alice und Erwin, Josef von der
Walde, dazu und über ihre Auswanderung folgendes:312

 �Meine Mutter, Frau Julie von der Walde, geb. Marx, hatte seit Jahren in Koblenz am Rhein
eine Privatpension, welche sowohl von Juden wie Christen bevorzugt wurde. Im Jahre Ende
1935 übernahm mein Bruder Harry, welcher zurzeit auch in Kolumbien lebt, die Pension und
modernisierte selbige vollkommen in einen Restaurations- und Kaffeehausbetrieb jedoch nur
für jüdische Gäste. Da mein Bruder nach Kolumbien auswanderte, erwarb ich von ihm den
Betrieb und übernahm denselben am 1. September 1937. Da ich selbst über kein Geld

311 Vgl. zur Geschichte von Erna von der Walde, geb. Simon, ihrem Ehemann Josef (José) von der Walde und
den Kindern Erwin, Alice und Herbert;. Thomas Hüttmann:  � & dass einmal die Juden auf diese Weise
abgenommen wird &. � - Die jüdischen Einwohner von Enkirch vor und während der Zeit des
Nationalsozialismus, unveröffentl
312 Vgl. die Wiedergutmachungsakte von Josef von der Walde im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.
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verfügte, lieh mir meine Tante, eine Schwester meiner Mutter, Frau Berta Marx aus
Kaisersesch in der Eifel, das notwendige Kapital, nämlich die Summe von 10.000
(zehntausend Deutsche Goldmark) zum Ankauf und Renovierung des Betriebes. Selbiger
befand sich in Koblenz, Löhrstraße 28, 1. Stock.
Nachdem Juden nicht mehr das Recht hatten, nichtjüdische Vergnügungsstätten zu besuchen
und nachdem alle Juden aus Koblenz und der weitesten und näheren Umgebung nur zu mir
kommen konnten, da ich das einzigste Lokal dieser Art am Platze hatte, war die Gewissheit
einer besseren Zukunft für mich und meine Familie gewährleistet. Ich konnte allen
Verpflichtungen, seien es steuerlicher oder kommerzieller Art, jederzeit prompt nachkommen
und fing bereits an, meiner Tante, obengenanntem Fräulein Berta Marx, auf das mir
geliehene Kapital abzuzahlen.
Dann plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, meldete sich bei mir am 10. Dezember
1937, 6 Uhr nachmittags, ein Polizeiobermeister in Begleitung eines Herrn von der Gestapo,
überreichte mir ein Schriftstück, in welchem ich aufgefordert wurde, unverzüglich meinen
Betrieb zu schließen, ohne jede Angabe von Gründen. Alle meine Bemühungen eine
Genehmigung zur Wiedereröffnung meines Lokals durchzusetzen, waren vergeblich. Ich
brachte vor, dass es sich um ein rein jüdisches Unternehmen handele und dass man mit der
Schließung meines Lokals diesen armen Menschen die einzige Möglichkeit, ihren bitteren
Alltag etwas zu verschönen, nähme, dass man mir und meiner Familie sowohl dem bei mir
angestellten Personal (nur Juden) ebenso das bisschen Möglichkeit zum Leben nähme. Am 5.
März 1938 gelang es meiner Frau nach langen Bemühungen, die Genehmigung zu erhalten,
den Betrieb als Pension weiterzuführen. Jedoch ohne jeden Alkoholausschank und ohne
Kartenspiel. Damit war das Schicksal meines Geschäfts besiegelt. Reisende von auswärts
kamen nicht mehr, einheimische Gäste kamen nicht, denn sie aßen zu Hause, junge Leute,
welche vorher Vergnügen und Unterhaltung bei mir fanden, blieben weg und auch die älteren
Menschen kamen nicht mehr, da sie nicht mehr ihren gewohnten Skat oder Herzblättchen
spielen konnten.
Dann begann das Hungern und Würgen. Der tägliche Kampf mit dem Vollzugsbeamten.
Meine Miete zahlte ich an den Herrn Direktor Schütz von der Koblenzer Handelsbank. Da ich
keine Miete mehr zahlen konnte, ließ er mich pfänden. Da ich keine Telefongebühren mehr
zahlen konnte, ließ die Postbehörde meinen Telefunken-Platten-Apparat pfänden. Ich war
gezwungen, die Hilfe der jüdischen Wohlfahrt in Koblenz in Anspruch zu nehmen, ich, der
früher anderen helfen konnte.
Am 17. Juni 1938 wurde ich ganz überraschend um 12 ½ Uhr mittags von der Gestapo
verhaftet und ohne Angabe von Gründen ins Koblenzer Gerichtsgefängnis überführt. Auf
meine Fragen wurde mir jedoch Antwort verweigert. Nach drei Tagen Haft wurde ich mittags
um 12 1/2 Uhr unter nachfolgenden Bedingungen entlassen. Ich unterschrieb, was bereits
vorher von Herrn Dr. Hans Jakoby, dem Leiter des Hilfswerks der Juden im Rheinland, Sitz
Köln, ohne mein Wissen unterschrieben worden war, dass ich bis 31. Juli 1938 mit meiner
Frau und drei Kindern Deutschland verlassen müsse.
Um einen Reisepass erhalten zu können, musste man die Unbedenklichkeitsbescheinigung
haben. Um diese zu erhalten, mussten natürlich sämtliche städtischen wie staatlichen Steuern
bezahlt sein. Ich begann sofort mit der Regelung dieser Angelegenheit. Und nun geschah das
Unglaubliche:
Erst mal verlangte man die Zahlung der Steuern meines Bruders Harry, welcher dieselben
bereits ein Jahr vorher bezahlt hatte, da er ja ohne Zahlung keinen Pass erhalten hätte. Diese
Steuern sowie meine eigenen, zahlte ich jede einzelne vier- bis fünfmal. Das Geld dazu gab
mir zum Teil mein Bruder Rudi, welcher jetzt in Brasilien lebt, und zum Teil stammte es vom
Versetzen im Städtischen Pfandhaus her, aus dem letzten Schmuck, den meine Frau hergeben
konnte. Endlich dann kam ich in den Besitz unserer Pässe nach Kolumbien. Um nicht ganz
mittellos zu sein, wollten wir unsere Möbel verkaufen. Nichts zu machen! Das Dritte Reich
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war unfehlbar in seinen Anordnungen gegenüber von Juden. Sowohl der Koblenzer
Generalanzeiger wie auch die Koblenzer Volkszeitung, eine humane und menschliche Zeitung,
hatten Befehl von der Koblenzer Gauleitung, keine Inserate irgendwelcher Art von Juden
anzunehmen. Sie können sich unsere Situation wohl vorstellen, ohne jeden Pfennig Geld oder
sonstige Wertgegenstände auswandern zu müssen. Die Möbel ließen wir zum Teil zusammen
mit Hotel-Porzellan und privaten Porzellanen in der Wohnung stehen. Wo sie hingekommen
sind, ist mir unbekannt.
Die Dampferfahrkarten wurden uns von Herrn Winfried Israel, Warenhausbesitzer in Berlin,
wo mein Bruder Rudi Privatsekretär war, bezahlt. Da wir bis zum 30. Juli keine Schiffsplätze
erhalten konnten, musste ich bei der Polizei als deutscher Staatsbürger betteln, um eine
Aufenthaltsbewilligung im eigenen Vaterland zu erhalten. Es gelang uns dann, am 30. August
1938 ein Schiff zu belegen und auszuwandern (mit 10.000 Mark Bordgeld pro Person). Wir
landeten am 17. September 1938 in Kolumbien. �

Nach dieser erzwungenen Auswanderung/Flucht der Familie mit drei kleinen Kindern gingen
die Schwierigkeiten in Kolumbien weiter. Der Vater von Herber t, Aline und Erwin, Josef
von der  Walde, berichtete über die ersten Jahre in Kolumbien später weiter:313

 �Damit begannen Jahre des bittersten Lebenskampfes und der bittersten Entbehrungen. In
den ersten zwei Jahren des Hierseins nagten wir im Sinne des Wortes am Hungertuch. Wir
sprachen kein Spanisch, kannten keine Menschenseele außer meinem Bruder Harry, dem es
auch nicht gut ging. Ich verkaufte Bohnerwachs von Tür zu Tür, half bei Möbeltransporten
(ich wog weniger als 100 Pfund), um 50-60 Pfennig pro Tag zu verdienen. Im Übrigen wurden
wir jahrelang von einer jüdischen Hilfsorganisation, der HICEM, in Bogotá, unterhalten.
Nach jahrelangen Kämpfen, gelang es mir dann wenigstens, meinen Kindern eine
einigermaßen anständige Schulbildung zukommen zu lassen und mich und meine Familie
recht und schlecht zu ernähren. Ich wurde Vertreter einer Gardinen-Dekorationsfirma und
machte mich vor acht Jahren selbständig. Auch heute noch muss ich mich sehr quälen. �

So schwer und quälend diese Jahre für Josef und Erna von der  Walde und ihre drei K inder
Herber t, Alice und Erwin auch waren, so konnten sie  � Ironie des Schicksals - nach der
Vertreibung durch die Gestapo aus ihrem Heimatland doch in der Fremde wenigstens
überleben. Anderen Angehörigen ihrer Familie war das nicht vergönnt. Josefs Mutter und
Großmutter der drei Kinder Julie von der  Walde und deren unverheiratete Schwester  Ber ta
Sibilla Marx, die beim Erwerb und Betrieb der Pension finanziell unterstützt hatte, kamen
von Koblenz bzw. Kaisersesch aus in das Sammellager Köln-Müngersdorf und dann in den
Tod. Julie von der  Walde ging am 15. Juni 1942 auf Transport in das
 �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt und von dort aus am 19. September 1942
in das Vernichtungslager Treblinka, wo sie noch am selben Tag mit Motorabgasen ermordet
wurde. Ihre Schwester Ber ta Sibilla Marx kam in das Sammellager in Berlin Auguststraße.
Dort starb sie am 14. Februar 1943.

Nach den von Josef von der  Walde beschriebenen großen Problemen fasste die Familie
alsbald Fuß. Die drei Kinder erhielten eine gute Schulbildung. Erwin wurde gar Professor an
der Universität in Bogotá, heiratete und hatte drei Töchter.314  Auch die beiden
Heimatbesucher Herber t und Alice heirateten alsbald und hatten Kinder. Herber t von der
Walde lebte als Geschäftsmann in Bogotá.

313 Wie vor.
314 Vgl. zu Professor Erwin von der Walde: https://es.wikipedia.org/wiki/Erwin_Von_Der_Walde

https://es.wikipedia.org/wiki/Erwin_Von_Der_Walde
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Zum 9. Heimatbesuch im Jahr 1993 kamen auch mehrere Juden vom Mittelrhein, früher u.a.
wohnhaft in Rhens, Boppard und St. Goar.

Besucher und Koblenzer beim Heimatbesuch 1993 mit Oberbürgermeister Willi Hörter.

Eine von ihnen war Ferna Kaufmann und hatte früher auf der rechten Rheinseite in dem
kleinen Taunusort Weyer gelebt, der heutzutage zur Verbandsgemeinde St. Goarshausen
gehört. Sie war im Jahr 1935 als Ferna Ackermann dort geboren, hatte jetzt aber keine
Erinnerung mehr an Weyer. Ihr Vater  Simon Ackermann (*1904) war nämlich mit seiner
kleinen Familie, seiner Ehefrau Johanna Ackermann, geb. Lazar  und Tochter  Ferna im
Jahr 1936 nach Baden-Baden umgezogen.315 Dort hatte er bei der jüdischen Gemeinde eine
Stelle als Synagogenverwalter gefunden. Damit lebten in Weyer nur noch zwei jüdische
Familien. Eine von ihnen konnte noch rechtzeitig nach Amerika emigrieren. Die andere
Familie war die Familie von Siegfr ied Ackermann. Er und seine Ehefrau Hedwig und Sohn
Nathan hatten nicht mehr rechtzeitig fliehen können. Wie bereits früher berichtet,316 wurden
sie in das Lager Tagschacht in Friedrichsegen eingewiesen, von dort dann nach
Frankfurt/Main verschleppt und mit der Deportation vom 11. Juni 1942 nach Majdanek bzw.
Sobibor transportiert, wo sie ermordet wurden.

Ferna Kaufmanns Familie konnte diesem Schicksal entgehen, erlitten aber in Baden-Baden
auch noch Verfolgung. Vater  Simon berichtete später, dass er beim Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) von einem SS-Mann mit vorgehaltenem Revolver in die schon
brennende Synagoge getrieben worden war. Nur durch das mutige Dazwischentreten eines
Feuerwehrhauptmanns sei er gerettet worden, sonst wäre er am lebendigen Leibverbrannt.
Anschließend habe man ihn im Rahmen der sog. Judenaktion in das Konzentrationslager
Dachau verschleppt. Alsbald sei er freigekommen und habe umgehend die Ausreise geplant.
Im April 1939 seien sie nach London geflohen, dort hätten sie den Zweiten Weltkrieg
verbracht. 1946 seien sie in die USA ausgewandert. Einige Familienmitglieder hätten sie
wieder getroffen, die noch rechtzeitig aus Hitler-Deutschland hätten fliehen können. Die
meisten ihrer Verwandten seien jedoch in Deutschland ermordet worden.

So war für Ferna Ackermann-Kaufmann der Besuch in Weyer und gerade auf dem
aufgelassenen Friedhof dort, wo noch Verwandte von ihr ihre Gräber haben, eine bewegende
und wichtige Station ihres Aufenthalts. Er fiel ihr aber sehr schwer, weil viele alte und
schlimme Erinnerungen wieder hochkamen. Wie sie sagte, war sie aber froh, gekommen zu
sein. Die alten Leute, die ihren Vater noch gekannt hätten, hätten erzählt. Es sei das erste Mal
gewesen, dass sie offen darüber gesprochen hätten.

315 Vgl. dazu Kurzbiografie von Simon Ackermann, abrufbar unter:  https://gedenkbuch.baden-
baden.de/person/ackermann-simon/          sowie Rhein-Lahn-Zeitung vom 25. August 1994., S. 15.
316 Vgl. Teil 4a, S. 123f.

https://gedenkbuch.baden-baden.de/person/ackermann-simon/
https://gedenkbuch.baden-baden.de/person/ackermann-simon/
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Der Heimatbesuch im Jahr 1994 ragte wiederum aus der Reihe der Besuche heraus, denn er
fand zum 10. Mal statt. dementsprechend war auch die Resonanz sehr groß.

Besucher und Koblenzer beim Heimatbesuch 1994 auf dem Florinsmarkt
(links im Hintergrund der Bürresheimer Hof).

Eine der  �Heimatbesucherinnen � war I rene Wolf, die mit ihrem Ehemann Otto Wolf aus
den USA kam. Geboren war sie als I rene Wolff (verw. L ichtenstein und dann Wolf) 1921 in
Kobern als Tochter des Viehhändlers und Metzgers Simon Wolff (*1885) und seiner Ehefrau
Caroline (L ina), geb. Feiner  (*1897). Vater  Simon war schon 1937 der Gestapo Koblenz
aufgefallen, weil er angeblich Schlachtvieh über Kopf, d.h. im Ganzen, aufgekauft bzw.
verkauft hatte.317 Das war damals offenbar verboten oder auch nur den Juden nicht erlaubt.
Deswegen kam er vom 16. Januar bis 25. Februar 1937 in  �Schutzhaft � der Gestapo. Als
Folge davon wurde ihm noch im selben Jahr vom Viehwirtschaftsverband die
Handelserlaubnis entzogen. Weitere Schikanen folgten. So wurde Simon Wolff ab dem 1.
Oktober 1938 die Legitimationskarte entzogen. Nach dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) wurde ihm schließlich der Betrieb seines Geschäfts, also auch der
Metzgerei, untersagt - wie allen Juden aufgrund der 1. Verordnung zur Ausschaltung der
Juden aus dem deutschen Wirtschaftsleben vom 12. November 1938.318 I rene Wolffs-Wolfs
Eltern wurden dann mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 in das
Durchgangsghetto Izbica verschleppt und dort oder wenn sie zunächst noch überlebt hatten
im Vernichtungslager  Sobibor  mit Motorabgasen ermordet.

I rene Wolff-Wolf hatte zunächst noch eine schöne Kindheit und Jugendzeit.319 Sie wuchs
zusammen mit ihren Brüdern Kar l Heinz (*1920), Fr itz Ludwig (*1924) und Theodor
(*1930) in Kobern auf. In Koblenz ging sie mit ihren älteren Brüdern zur Schule. Zu den
Freunden gehörten auch die Bernds. Die Eltern Wolff waren mit Sally und Paula Bernd
befreundet und deren Kindern dann auch. So nahm I rene zusammen mit Addi Bernd am
Hebräisch-Unterricht in Koblenz teil.

Die Kinder hatten es als Juden schwer, zur Schule zu gehen und eine Ausbildung zu
absolvieren. Fr itz Wolff musste die von ihm in Koblenz besuchte Mittelschule verlassen,
ging nach Köln und begann eine Elektrikerlehre. Auch die wurde alsbald beendet, nachdem
man den Lehrer im Zuge des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) verhaftet und

317 Vgl. dazu die Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in  https://collections.arolsen-archives.org/de/search
318 RGBl. I S. 1580
319 Vgl. die sie und ihre Familie betr. Wiedergutmachungsverfahren, Akten im Amt für Wiedergutmachung in
Saarburg.
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in ein Konzentrationslager verschleppt hatte. Zuletzt fand er noch eine Beschäftigung in der
Jacoby �schen Heil- und Pflegeanstalt in Bendorf-Sayn. Irenes jüngerer Bruder  Theodor
(Theo) hatte ebenfalls die Schule verlassen müssen und war in Köln in dem Abraham Frank-
Haus, einem jüdischen Kinderheim untergekommen. Als der Bezirk, in dem das Heim lag,
 �judenrein � gemacht wurde, löste man das Kinderheim auf. Anschließend kamen die Kinder
zu jüdischen Familien, Theo zur Familie des Direktors des jüdischen Krankenhauses.
Schließlich besuchte er eine kleine jüdische Gemeindeschule in Düsseldorf. Als deren
Leiterin im Jahr 1941 deportiert wurde, musste die Schule ihre Betreuung einstellen. Theo
kehrte zu den Eltern nach Kobern zurück.

Von dort wurden die Eltern Simon und L ina Wolff und ihr Sohn Theodor  mit der 1.
Deportation von Koblenz aus in das Durchgangsghetto Izbica bei Lublin verschleppt. In
dem Transport war auch I renes älterer  Bruder  Kar l Heinz, der von der Jacoby �schen
Anstalt Bendorf-Sayn aus dem Zug angeschlossen wurde. Alle vier, die Eltern Wolff und ihre
beiden jüngeren Söhne Fr itz Ludwig und Theo erlitten dasselbe Schicksal: Sie kamen
um/wurden ermordet entweder im Durchgangsghetto Izbica oder wenn sie den Aufenthalt
dort noch überlebt hatten im Vernichtungslager  Sobibor .

I rene und ihr älterer  Bruder  Kar l Heinz blieben vom Holocaust verschont - wahrscheinlich
aufgrund ihres Alters und ihrer Ausbildung. Irene jedenfalls hatte eine Ausbildung als
Krankenschwester absolvieren können und durfte  � so muss man es nennen - als
Krankenschwester arbeiten.320 Als solche war sie zunächst im
 �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt tätig und kam dann am 12. Oktober 1944
in das Konzentrationslager Auschwitz.

Karteikarte des  �Altersghettos �/Konzentrationslagers Theresienstadt
betr. Irene Wolff-Wolf mit ihrer weiteren Verschleppung
am 12. Oktober in das Konzentrationslager Auschwitz.

320 Vgl https://collections.arolsen-archives.org/de/search /   Yad Vashem sowie: Janet Bernd Isenberg: Addie
Bernd: In his own words. An ordinary life lived in extraordinary times, 2010 (engl.), S. 122.
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Von Auschwitz verschleppte man sie in das Außenlager Kurzbach des Konzentrationslagers
Groß-Rosen und über Groß-Rosen in das Konzentrationslager Bergen-Belsen. In Bergen-
Belsen wurde sie von britischen Soldaten befreit und blieb dort bis zum 7. Juni 1945.

I rene Wolff-Wolf kehrte nach Kobern zurück und wanderte im Januar 1947 in die USA aus.
Dort lebte auch ihr älterer  Bruder  Kar l Heinz. Alsbald heiratete sie und hatte zwei K inder,
Carole und Barry. Mit ihrer Familie lebte sie in Marblehead/Massachusetts.

Irene Wolf, geb. Wolff, beim Heimatbesuch in der Synagoge.

Regelmäßige Heimatbesucherinnen waren die Schwestern Char lotte Hein und I rene Futter,
geborene Schönewald. Char lotte kam erstmals 1985 zu Besuch, I rene 1988. Char lotte war
auch beim 11. Heimatbesuch im Jahr 1995 dabei.

Über das Schicksal der beiden und das ihres älteren Bruders Jakob Schönewald und das
ihrer Mutter  Ber tha Schönewald, die am 22. März 1942 von Koblenz aus in das
Durchgangsghetto Izbica bei Lublin im  �Generalgouvernement � deportiert wurde, ist schon
wiederholt berichtet worden.321 Ihr Bruder  Jakob hatte nach seinem Berufsverbot im Jahr
1933 Deutschland verlassen. Die beiden Schwestern hatten nach dem Novemberpogrom 1938
( �Reichspogromnacht �) noch rechtzeitig fliehen können.

Als erste verließ Char lotte Anfang August 1939 Hitler-Deutschland. Sie konnte mit der
Tochter  Dor is ihrem Ehemann Max folgen, der bereits im Juni 1939 nach England
ausgereist war. Von Anfang an hatten die Eheleute nicht vor, auf Dauer dort zu bleiben.
Deshalb bemühten sie sich um eine Einreise in die USA, die dann auch bald glückte. Sie
lebten in Chicago und waren zunächst beide berufstätig. Char lotte Heins Ehemann Max
starb 1963.

I rene gelang es durch großes Glück noch am Tag vor der Kriegserklärung Englands und
Frankreichs an Deutschland und der Schließung der Grenzen mit einem Kindertransport nach
Dänemark zu entkommen. Nach einem kürzeren Aufenthalt bei einer Pflegefamilie ging für

321 Vgl. Teil 3, S. 30f, 131f, Teil 4a, S. 28f, 82-88.
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sie und die übrigen Kinder der Transport weiter nach Palästina. Dort traf I rene mit ihrem
Bruder  Jakob und dessen Ehefrau zusammen. Bald meldete sie sich für das britische Militär
in Palästina und wurde bei der WAAF eingestellt. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs zog sie
nach England, folgte dann aber ihrer Schwester  Char lotte in die USA. Auch dort wurde sie
nicht sesshaft, sondern kehrte nach England zurück. In London ließ sie sich nieder. Sie
heiratete ihren Mann Hans Futter , aus der Ehe ging der Sohn Julian hervor.

Die Schwestern Charlotte Hein-Schönewald (links)
und Irene Futter-Schönewald (rechts) beim Heimatbesuch.

Die Schwestern Char lotte und I rene waren dann wie auch die anderen Heimatbesucher
Ehrengäste bei der Enthüllung der Gedenktafel an der Rückwand der Synagoge am Friedhof.
Diese von der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit gestiftete Tafel erinnert an
die 23 im I. Weltkrieg gefallenen jüdischen Soldaten der Gemeinde und weitere Personen. Der
Text mit den Namen ist identisch mit dem auf dem ehemaligen Gefallenenehrenmal, das die
Gemeinde im Jahr 1920 auf dem Friedhof hatte errichten lassen322 und das nach dem
Novemberpogrom 1938 verwüstet worden war. Zur Erläuterung ist unter der Tafel ein
erklärender Zusatz angebracht:  �1920 errichtet zum Andenken an ihre im Weltkrieg gefallenen
Söhne von der Synagogengemeinde Koblenz.   � 1938 geschändet.  � 1995 wiederhergestellt. �

Gedenktafel an der Rückwand der Synagoge für die im I. Weltkrieg Gefallenen.

Diese Erinnerungstafel war offensichtlich Anstoß für die Geschwister  Margot Sommer, geb.
Kahn, und Rudi Kahn und für Helen Carey, geb. Treidel, jeweils eine Tafel zur Erinnerung
an ihre Eltern an der dem Friedhof zugewandten Synagogenwand anbringen zu lassen. Die

322 Vgl. dazu Teil 2, S. 60f.
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Geschwister  Kahn und Helen Carey waren langjährige Heimatbesucher, so dass man ihnen
diesen Wunsch nicht abschlagen wollte.

Beim Heimatbesuch 1994 im  �Schöffenstübchen �,
v.l.n.r.: Helen Carey/Helga Treidel, Rudi Kahn, Addie und Lisa Bernd.

Beim 13. Heimatbesuch im Jahr 1997 wurden dann in einer feierlichen Zeremonie für die
beiden Elternpaare die Gedenktafeln eingeweiht.

Einweihung der Gedenktafeln für die beiden Elternpaare
mit dem Rabbiner Szyjar Toper, in der Bildmitte gebückt

Margot Sommer-Kahn, rechts Dr. Heinz Kahn.

Gedenktafeln für die Eltern Kahn und Treidel an der Außenwand der Synagoge.
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5.2 Vor läufiges Fazit der  Heimatbesuche

Die 13 Heimatbesuche waren sicherlich für alle Beteiligten ein gutes und wichtiges Signal
und der Beginn für neue Kontakte und Einschätzungen. Der Anfang war schwierig und durch
vieles belastet: Die Einladenden waren zunächst wohl befangen und hatten Probleme, sich in
die Situation der Besucher einzufühlen.  Andererseits erwarteten sie auch mehr oder minder
Zeichen der Versöhnung, dass die Anstrengungen der  �Wiedergutmachung � und das eigene
Engagement doch honoriert werden müssten. Und bei den Besuchenden gab es die Angst,
einmal wegen der Wiederbegegnung mit der längst vergangenen Kindheit und Jugend und das
andere Mal angesichts der erlittenen Diskriminierung, Verfolgung, der eigenen Flucht und des
Holocausts der Angehörigen und der sechs Millionen anderen Juden. Ellen Ruth Stern, verh.
Renka, die die Hilda-Schule 1935 mit dem  �Einjährigen � verlassen hatte, nach Holland
geflohen und dort bis zur Befreiung von Christen versteckt worden und dann nach Israel
ausgewandert war, um schließlich nach Deutschland zurückzukehren, sagte es so:323  �Ich
komme gern nach Koblenz und war auch schon oft hier. Doch ich schaue mir die Leute
gründlich an, und möchte nur mit denen in Kontakt treten, von denen ich weiß, wer sie sind. �

Hilfreich für die Heimatbesuche war, dass  � wie aus dieser Äußerung ersichtlich ist  � einige
Gäste schon zuvor wiederholt die  �alte Heimat � besucht, sie ihren Ehegatten und Kindern
gezeigt, und alte Kontakte geknüpft hatten. Auch waren die Heimatbesuche gut vorbereitet.
Das galt nicht nur für die jeweiligen Einladungen und das Programm, die von Elmar  Ries als
langjähriger Vorsitzender der CJG gemanagt wurden, sondern gerade auch für die
Briefkontakte, die die Schülerinnen der Hilda-Schule unter Anleitung und Vertiefung durch
ihre Lehrer in Hildburg Helene Thill geknüpft hatten. Das hatte beide Seiten  � die  �Heimat �
und das  �Exil �, neugierig auf die jeweils andere Seite gemacht. Und dann war es ein Geben
und Nehmen. So schrieben Kur t Hermann und andere ihre Erinnerungen an die Kindheit
und Jugend in Koblenz nieder und die Koblenzer veröffentlichten deren Geschichten und
Hildburg Helene Thill verfasste ihr Buch über  �Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre
Schicksale �. Auch stellten die Besucher Familienfotos zur Verfügung, mit denen Frau Thill
die Ausstellung im Gedenkraum der Kinder- und Jugendbibliothek im Bürresheimer Hof
gestaltete.

Damit gaben die Heimatbesucher der Koblenzer jüdischen Gemeinde und den Koblenzern
insgesamt ein Stück ihrer Geschichte zurück, die die Nazis und ihre Helfer zu vernichten
versucht hatten. Auch tat es der kleinen Gemeinde gut, an  ihre Anfänge nach dem Krieg
erinnert zu werden, was auch ganz persönlich durch die freundschaftlichen Kontakte
zwischen dem ersten Vorsitzenden Addi Bernd und dem jetzigen Vorsitzenden Dr. Heinz
Kahn geschah.

323 Zit. nach: Rhein-Zeitung vom 24. Juli 1987.
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Im Gespräch beim Heimatbesuch: Der erste Vorsitzende
der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz Addie Bernd (Bildmitte)

und seine Ehefrau Lisa und der aktuelle Vorsitzende
Dr. Heinz Kahn (rechts) und seine Ehefrau Inge (links).

Zu den 13 Heimatbesuchen von 1985 bis 1997 kamen insgesamt 115 ehemalige Juden aus
Koblenz und Umgebung sowie Angehörige von ihnen.324 Dafür, dass sie es gern taten,
sprechen die vielen Dankesschreiben an die Christlich-Jüdische Gesellschaft für
Brüderlichkeit.325 Dabei lobten die jüdischen Gäste die Gastfreundschaft, Organisation und
Großzügigkeit der Einladenden und der Koblenzer insgesamt. Sie waren in der Mehrzahl
bewegt von Erinnerungen an die Orte der Kindheit, waren glücklich, ihr Elternhaus noch
einmal zu sehen. Manche benutzen die Einladung, um am Grab ihrer Familienangehörigen ein
Kaddisch zu sprechen. Manche waren  � wie Ferna Kaufmann-Ackermann es ausdrückte  �
froh, gekommen zu sein und von den alten Leuten, die ihre Eltern noch gekannt hätten, die
alten und schönen Geschichten zu hören und durch den Besuch  �Frieden mit der alten
Heimat � zu machen. Dabei verband der eine oder andere sicherlich den Heimatbesuch auch
mit einem Besuch von in Deutschland lebenden Angehörigen.

Ein deutliches Zeichen für das Gelingen der Heimatbesuche war auch das Wiederkommen zu
weiteren Heimatbesuchen. So waren allein bis 1997 Joel (Lutz) Bermann 8x, Helen Carey-
Treidel, Char lotte Hein-Schönewald 8x und Rudi Kahn 9x hier. Und diese Heimatbesuche
gingen  � wie noch zu berichten sein wird  � in den nächsten Jahren noch weiter.

Heimatbesuch 1997 mit Oberbürgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (Bildmitte)
und links daneben am Buch Rudi Kahn und dessen Schwester Margot Kahn-Sommer.

324 Vgl. dazu und zum Folgenden: Lilo Heine: Ehemalige jüdische Bürger entdecken ihre alte rheinische Heimat
neu. 13 Jahre  �Heimatbesuch � von 1985 bis 1997, in: Sachor. Beiträge zur jüdischen Geschichte und zur
Gedenkstättenarbeit, Heft 17 (1/99), S. 63-70 (68).
325 Wie vor.
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Sicherlich waren unter den Heimatbesuchern auch Ehemalige, die größere Problem mit der
individuellen und kollektiven Erinnerung hatten. Sie wollten nicht über ihre Erlebnisse
sprechen.  �Es ist vorbei �, sagten sie,  �schauen wir nach vorn. �

Schließlich kamen auch nur die, die kommen wollten. Andere Eingeladene meldeten sich
überhaupt nicht oder kamen eben nicht zum Heimatbesuch. So wissen wir von Kur t
Hermanns Bruder  Hans, der Anfang 1939 noch nach England hatte fliehen können und
dann von dort aus nach Kanada weiter emigrierte, dass er kein Wort Deutsch mehr sprach und
jeglichen Kontakt ablehnte.

Andere meldeten sich auf die Einladung, kamen aber nicht zum Heimatbesuch. Einer von
ihnen war Rudi Kaufmann. Sein Vater  Ludwig (Louis, Lewy) Kaufmann (*1877) hatte
eine Metzgerei in der Moselweißer Straße 27, die er 1935 aufgeben musste. Seine Familie
blieb in Hitler-Deutschland. Sein Sohn Rudi, der sich nach dem Novemberpogrom noch hatte
retten können, schrieb 1987 aus den USA, wohin er auf abenteuerliche Weise hatte fliehen
können:326

 � & Die mir angebrachten Wunden sind unheilbar. Mein Vater Louis (Levy) Kaufmann, geb.
im März 1877 in Krefeld, DEUTSCHLAND, Militär-Ausbildung 1901-1903, wurde zur
Verteidigung des Vaterlandes im I. Weltkrieg im August 1914 eingezogen. In dieser Zeit stand
meine Mutter allein mit sechs Kindern, ich war damals gerade 11 Monate alt. 4 ½ Jahre
diente mein Vater seinem geliebten deutschen Vaterland. Im Oktober 1918 wurde er entlassen.
Ungefähr 20 Jahre später kamen seine deutschen Kameraden und beschlagnahmten sein Hab
und Gut, mein Vater hatte nun als Jude alle Rechte verloren.
Im März 1942 deportierten seine Kriegskameraden meine Eltern Louis und Johanna
Kaufmann, geborene Gottschalk, in einem Viehwaggon drei Tage ohne Essen und Trinken
nach dem Konzentrationslager Theresienstadt327, ohne Barmherzigkeit &
Ich selbst war monatelang im Konzentrationslager Buchenwald, später, nach dem 10.
November 1938, in Dachau. Im März 1939 wurde ich endlich entlassen und wanderte über
Russland nach Schanghai aus. �

5.3 Jüdische Zuwanderer  aus der  ehemaligen Sowjetunion

In den 64 vor 1990 in der Bundesrepublik Deutschland existierenden jüdischen Gemeinden
gab es weniger als 30.000 Mitglieder. Im Durchschnitt waren diese zwischen 45 und 50 Jahre
alt.328 Entsprechend war auch die Situation in der jüdischen Kultusgemeinde Koblenz. Die
Zahl der Gemeindemitglieder variiert aber stark. So werden für 1987 etwa 100 Mitglieder
genannt,329 in einem Brief von 1994 schrieb Elmar Ries die Zahl von 50330 und der spätere
Vorsitzende der Gemeinde Avadislav Avadiev spricht von etwa 30 Mitgliedern bis etwa

326 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 341.
327 Nein. Rudi Kaufmanns Eltern Ludwig und Johanna Kaufmann, geb. Gottschalk (*1874) wurden mit der 1.
Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 in das Durchgangsghetto Izbica bei Lublin im
 �Generalgouvernement � verschleppt und dort oder wenn sie zunächst in Izbica hatten überleben können im
Vernichtungslager Sobibor mit Motorabgasen ermordet.
328 Vgl. Michael Brenner: Im vereinigten Deutschland, Informationen zur politischen Bildung Nr. 348, 3/2021,
S. 36-47 (37).
329 Vgl. Edith Schwalbach-Kulla: Die jüdische Gemeinde, in: Energieversorgung Mittelrhein GmbH, Koblenz
(Hg.): Geschichte der Stadt Koblenz, Band 2, 1993, S. 302-318 (100).
330 In Kopie beim Autor.
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1993.331 Und wie im übrigen Westdeutschland waren es hier überwiegend Ältere, die in ihrer
zweiten Lebenshälfte standen.

Das politische Ende der vormaligen Sowjetunion und die Möglichkeit, die Nachfolgestaaten
zu verlassen, veränderte ab 1990 diese Situation grundlegend. Hauptzielländer der Migranten
waren Israel, die USA und eben Deutschland. Die ersten Juden aus der ehemaligen
Sowjetunion kamen nach Berlin, vor allem nach Ostberlin. Die DDR in ihrer Endphase
erklärte doch noch ihre Verantwortung für die deutsche Geschichte und sprach sich dafür aus,
"jüdischen Bürgern, denen Verfolgung oder Diskriminierung droht", im Sinne des "Asyls für
Ausländer" aus "humanitären Gründen" Aufenthalt zu gewähren. Allerdings waren die Juden
aus dem "Bruderland" UdSSR weder verfolgt noch sah das DDR-Recht Asyl vor.332

Die Erklärung war eine große Hypothek für das nach dem 3. Oktober 1990 wiedervereinigte
Deutschland. Für die weitere Einwanderung und den Aufenthalt musste eine bislang nicht
vorhandene (Rechts-)Grundlage geschaffen werden. Das geschah durch den Beschluss des
Bundeskanzlers und der Ministerpräsidenten der Länder vom 9. Januar 1991. Danach
 �jüdische Zuwanderer � wie sie offiziell hießen ohne zahlenmäßige und zeitliche Begrenzung
im Wege der Einzelfallentscheidung aufgenommen und das in entsprechender Anwendung
des Gesetzes über Maßnahmen für im Rahmen humanitärer Hilfsaktionen aufgenommene
Flüchtlinge (HumHAG) vom 22. Juli 1980, das sog. Kontingentflüchtlingsgesetz.333 Dabei
behandelte man die Juden  �als wären sie" Kontingentflüchtlinge. Anders als z.B. im Fall der
vietnamesischen "Boatpeople", mussten sie den Tatbestand der Verfolgung nicht nachweisen.
Als Quasi-Kontingentflüchtlinge hatten sie einen besonderen Status. Er war mit einer
Arbeitserlaubnis und einer existentiellen Grundsicherung verknüpft. Darüber hinaus gab es
Eingliederungshilfen.

Bis zum Jahr 2004 einschließlich kamen auf diese Weise aus der ehemaligen Sowjetunion ca.
200.000 jüdische Zuwanderer einschließlich ihrer Familienangehörigen nach Deutschland. Das
waren pro Jahr fast kontinuierlich 15.000 bis 20.000 Personen.334

Sie kamen auch in Koblenz, die ersten Ende 1991. Bis Ende 1994 waren es schätzungsweise
150,335 bis 1997 etwa 400.336 Das war eine sehr große Herausforderung für die kleine jüdische
Gemeinde in Koblenz, die seit 1945 praktisch keine Zuwanderer hatte, sondern von Anfang
an aus Alteingesessenen bestand. Ohne Erfahrung mit Neuzuwanderern stellten sich für die
Gemeinde völlig neue Fragen und Aufgaben  � und das mit Dramatik. Die jüdischen
Zuwanderer veränderten total die ethnisch-kulturelle Zusammensetzung der Gemeinde, die
vor die Aufgabe gestellt war, die Zuwanderer sowohl in die bundesrepublikanische
Gesellschaft als auch in die jüdische Gemeinschaft zu integrieren.

331 Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021.
332 Vgl. dazu und zum Folgenden: Erica Burgauer: Zwischen Erinnerung und Verdrängung  � Juden in
Deutschland nach 1945,1993, S. 265ff., Yfaat Weiss/Lena Gorelik: Die russisch-jüdische Zuwanderung, in:
Michael Brenner (Hg.): Geschichte der Juden in Deutschland von 1945 bis zur Gegenwart, 2012, S. 379ff., s.
auch: https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossiers/252561/juedische-kontingentfluechtlinge-
und-russlanddeutsche/Jüdische Kontingentflüchtlinge und Russlanddeutsche
333 BGBl. I S. 1057
334 Vgl. den Migrationsbericht der Bundesregierung 2023, S. 112f (113), abrufbar unter:
https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Migrationsberichte/migrationsbericht-
2023.pdf?__blob=publicationFile&v=23
335 So: Elmar Ries, Brief vom 9. April 1996, in Kopie beim Autor.
336 So: Lilo Heine: Begegnungsnachmittage der jüd. GUS-Zuwanderer im Gemeindesaal der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz, in: Sachor. Beiträge zur jüdischen Geschichte und zur Gedenkstättenarbeit in
Rheinland-Pfalz, Nr. 14, 2/97, S. 23f. (23).

https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossiers/252561/juedische-kontingentfluechtlinge-und-russlanddeutsche/
https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossiers/252561/juedische-kontingentfluechtlinge-und-russlanddeutsche/
https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossiers/252561/juedische-kontingentfluechtlinge-und-russlanddeutsche/


170

Trotz eines überdurchschnittlich hohen Anteils an Akademikern in dieser
Zuwanderungsgruppe gestaltete sich die berufliche Eingliederung häufig schwierig, da die
Qualifikationen und Abschlüsse auf dem Arbeitsmarkt teilweise nicht anerkannt wurden.

Hauptherkunftsländer der jüdischen Zuwanderer waren die Ukraine und die Russische
Föderation. Ihre Altersstruktur unterschied sich von der anderer Zuwanderer deutlich. Denn
die jüdische Zuwanderung war gekennzeichnet durch einen hohen Anteil von älteren
Menschen. Mehr als ein Fünftel der jüdischen Zuwanderer waren zum Zeitpunkt ihres Zuzugs
nach Deutschland älter als 65 Jahre, ein weiteres Fünftel zwischen 50 und 65 Jahre alt. Etwa
42 % der jüdischen Zuwanderer waren jünger als 40 Jahre.337

Große Probleme gab es für die Gemeinde schon wegen der Zahl der Zuwanderer. Nach
Darstellung von Elmar  Ries in einem Brief von April 1996 vergrößerte sich die Gemeinde
innerhalb weniger Jahre um das Vierfache. Von 50 auf 200 Mitglieder und nach Darstellung
von L ilo Heine bis 1997 um das Achtfache, von 50 auf 400.  Hinzu kamen die
Sprachprobleme, die Einwanderer sprachen kein Deutsch und im Allgemeinen nicht einmal
Englisch. Zudem war bei ihnen die jüdische Identität, wenn überhaupt, nur sehr schwach
ausgeprägt. Sie hatten in der damaligen Sowjetunion kaum Bezüge zur jüdischen Religion, zu
Tradition und Kultur sowie zu den religiösen Gesetzen,

Die Gemeinde und die Christlich-Jüdische Gesellschaft für Brüderlichkeit bemühten sich
nach Kräften beim  �Ankommen � der jüdischen Zuwanderer.  Zusätzlich zu den staatlichen
Integrationsangeboten gab es selbst organisierte weitere Hilfen für sie in der  �kleinen Schul �
der Synagoge. Zweimal in der Woche bot die Lehrer in Hildburg-Helene Thill
Deutschunterricht an. Besucht wurde er vor allem von älteren Zuwanderern, weil es für diese
damals schwierig war, allgemeine Sprachkurse zu finanzieren bzw. finanziert zu bekommen.
Außerdem vermittelte Hildburg-Helene Thill Kenntnisse über das Judentum. Später
übernahm auch Elmar  Ries diese Tätigkeit. In und aus der Gemeinde heraus gab es zudem
eine Kindergruppe, die zu den hohen Festtagen Szenen aus der jüdischen Geschichte
aufführte. Seit Anfang 1995 organisierte die Christlich-Jüdische Gesellschaft für
Brüderlichkeit einen Begegnungsnachmittag in deutscher und russischer Sprache, der von den
Zuwanderern gut und gern angenommen wurde. Zweimal im Jahr lud man auch zu
einem größeren Ausflug ein.338

Ein besonderes Ereignis  � für beide Teile  � war ein Besuch der ehemaligen jüdischen
Koblenzer bei den jüdischen Zuwanderern im Gemeindesaal.

337 Vgl. den Migrationsbericht 2007 des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge im Auftrag der
Bundesregierung, S. 92-96 (96), abrufbar unter: Migrationsbericht.2007.pdf
338 Vgl. Lilo Heine: Begegnungsnachmittage der jüd. GUS-Zuwanderer im Gemeindesaal der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz, in: Sachor. Beiträge zur jüdischen Geschichte und zur Gedenkstättenarbeit in
Rheinland-Pfalz, Nr. 14, 2/97, S. 24.
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Heimatbesucher bei jüdischen Zuwanderern im Gemeindesaal.

Eine wichtige und zentrale Veranstaltung war der Gottesdienst. Durch die Zuwanderer war es
möglich geworden, wenigstens einmal im Monat einen Gottesdienst mit anschließendem
Kiddusch abzuhalten. Das war eine wesentliche Verbesserung, die Elmar  Ries in seinem
Brief von April 1996 so beschrieb:339

 �Sie (die Zuwanderer) haben in Koblenz erreicht, dass seit über einem halben Jahr
wenigstens einmal im Monat wieder ein Schabbat-Gottesdienst stattfinden kann. Das gab es
seit Jahrzehnten nicht mehr in Koblenz. Auch die hohen Feiertage können nun wieder
regelmäßig zelebriert werden. Vor zwei Wochen hatten wir in der Gemeinde die Beschneidung
eines ex-russischen Kindes. Einige Monate vorher die Bar Mizwah eines ebensolchen
Jugendlichen. �
Unter den Emigranten waren zahlreiche hochqualifizierte Menschen, Intellektuelle, Musiker,
Künstler. Ärzte u.a. Für sie war es nicht leicht, eine angemessene Tätigkeit zu finden.
Bisweilen machte die Anerkennung von Abschlüssen in der Sowjetunion Schwierigkeiten,
Probleme gab es aber häufig wegen der deutschen Sprache. Am leichtesten hatten es noch die,
bei denen die Sprache nicht im Mittelpunkt stand. Das war bei den Musikern und auch bei
den bildenden Künstlern der Fall.

Einer von ihnen war der bekannte russisch-aserbeidschanische Maler  Ashraf Gejbatow
(*1951),340 der mit seiner jüdischen Ehefrau nach Koblenz gekommen war. Er verewigte sich
mit einem 40 Quadratmeter großen Wandbild an der Stirnfront des Gemeindesaals. Unter dem
Titel  �Jüdische Welt � stellt es Szenen aus dem jüdischen Leben dar und war ein
beeindruckendes Geschenk für die Jüdische Kultusgemeinde.

Dieses Wandbild ist auch ein Symbol. Es macht sichtbar, dass die jüdische Kultur vielfältiger
und bunter geworden ist, auch zeigt es die Verschiedenheit der Lebenswelten auf. Dargestellt
wird die jüdische Welt mit starken Anklängen an das Ostjudentum und die Bilderwelt von
Marc Chagall. Deutsch-jüdische Motive aus der jahrhundertelangen Geschichte der Juden an
Rhein und Mosel sind demgegenüber nicht erkennbar. Präsentiert wird mit der Folklore des
Ostjudentums und von  �Anatevka � eine andere jüdische Identität, die mit der jüdisch-
deutschen Identität vor Ort nichts zu tun hat.

Diese Umstände deuten auch darauf hin, dass  � wie ein Außenstehender nur vermuten kann  �
sich auch die Ausrichtung der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz verändert hat. In der
frühen Nachkriegszeit war die Gemeinde geprägt von den einheimischen, den  �deutschen �

339 Kopie beim Autor.
340Vgl. zu dessen Biografie: https://de.wikipedia.org/wiki/�• �_r�Yf_Heyb�Ytov
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Juden der Vorkriegszeit. Ihre Vorsitzenden waren deutsch-jüdisch geprägt. Dementsprechend
war auch der Gottesdienst und das religiöse Leben geprägt und maßgeblich bestimmt durch
den langjährigen Kantor  Kar l Günther , Sohn des Vorsitzenden Julius Günther . Das
änderte sich dann nach und nach mit der Betreuung der Gemeinde durch osteuropäische
Rabbiner und Kantoren, wie den Rabbiner Szyjar  Toper  aus Bonn und später den Kantor
Joseph Pasternak. Eine eindeutige osteuropäische und damit auch orthodoxe Ausrichtung
der Gemeinde gab es durch die jüdischen Zuwanderer aus den ehemaligen Staaten der
Sowjetunion. Inzwischen ist die Gemeinde einheitlich orthodox ausgerichtet. Das Prinzip der
Einheitsgemeinde besteht fort, aber ohne religiöse Flügel innerhalb der Gemeinde und in
eindeutiger orthodoxer Ausrichtung  � wie übrigens ganz überwiegend in den jüdischen
Gemeinden Deutschlands.

Eine weitere Veränderung der Gemeinde kommt in der inzwischen starken Bezugnahme auf
den Staat Israel zum Ausdruck, wie man beispielhaft an der Ausschmückung des
Gemeindesaals mit Fähnchen mit der Nationalflagge von Israel erkennen kann.    

Alles in allem entstand durch die jüdische Zuwanderung  � wie der Autor als Außenstehender
annehmen muss  � eine schwierige Situation für die Gemeinde und die alteingesessenen Juden
- und so blieb es auch in den späteren Jahren. Die Probleme gab es nicht nur in Koblenz,
sondern überall im Land. Dabei traf es die kleineren Gemeinden wie Koblenz härter als
größere und große, weil die Infrastruktur der Gemeinden, wie etwa bei der Vermittlung des
Religionsunterrichts und bei sozialen Hilfeleistungen, schwach war.

Diese Aufgaben wurden immer größer, so dass die Politik diese zur Kenntnis nehmen und
einen Beitrag zu deren Lösung leisten musste. Wie in anderen Bundesländern sah sich auch
das Land Rheinland-Pfalz in der Pflicht, die Gemeinden vor Ort mit jährlichen, verbindlich
festgelegten Beträgen bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu unterstützen. Dazu schlossen das
Land Rheinland-Pfalz und der Landesverband der Jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
am 3. Dezember 1999 mit folgender Präambel einen Staatsvertrag:341

 �Im Bewusstsein der geschichtlichen Verantwortung vor seinen jüdischen Bürgerinnen und
Bürgern und geleitet von dem Wunsch, das Verhältnis zwischen dem Land und der jüdischen
Glaubensgemeinschaft zu festigen und zu vertiefen,

Der Vertrag enthielt ausschließlich eine finanzielle Regelung, mit der an die Stelle der
bisherigen freiwilligen Leistung des Landes  � wie es hieß  �  �sowohl aus Gründen der
Planungs- und Haushaltssicherheit als auch aus Gründen der Gleichbehandlung mit den
evangelischen und der katholischen Kirche � eine vertragliche Regelung trat.

Artikel 1 lautete:

 �Zur Erhaltung und Pflege des gemeinsamen deutsch-jüdischen Kulturerbes und zur
Aufrechterhaltung jüdischen Gemeindelebens beteiligt sich das Land an den laufenden
Ausgaben der jüdischen Gemeinden für religiöse und kulturelle Bedürfnisse und an den
Verwaltungskosten des Landesverbandes mit jährlich 500.000 DM, beginnend mit dem
Haushaltsjahr 2000. �

Die Zahlung erfolgte ausschließlich an den Landesverband, der die Leistungen nach einem
festgelegten Schlüssel an den Landesverband und die Gemeinden verteilte. Damit fördert der

341 Abgedruckt in der Anlage zu dem Landesgesetz vom 8. März 2000, GVBl. 2000, S. 97.
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Landesverband die einzelnen jüdischen Gemeinden. Abschließend sah der Vertrag bei einer
wesentlichen Veränderung der Verhältnisse eine angemessene Anpassung vor. Mit dem
Landesgesetz vom 8. März 2000 stimmte der Landtag dem Vertrag zu.342

In Ergänzung zu dem Staatsvertrag für Rheinland-Pfalz und weiteren Verträgen der anderen
Bundesländer mit den dortigen Landesverbänden der jüdischen Gemeinden schlossen dann
die Bundesrepublik Deutschland und der Zentralrat der Juden in Deutschland am 27. Januar
2003 einen weiteren Staatsvertrag ab. Das war sehr sinnvoll, weil die Verträge auf
Landesebene lediglich die Beziehungen der Landesverbände mit den jeweiligen
Bundesländern betrafen und dabei  � wie in Rheinland-Pfalz  � vielfach nur die finanziellen
Zuwendungen für die jüdischen Gemeinden. Demgegenüber regelt der Staatsvertrag mit der
Bundesrepublik die kulturelle, soziale und integrationspolitische Zusammenarbeit auf
Bundesebene. So heißt es in der Präambel, der Vertrag sei von dem Wunsch geleitet,  �den
Wiederaufbau jüdischen Lebens in Deutschland zu fördern und das freundschaftliche
Verhältnis zu der jüdischen Glaubensgemeinschaft zu festigen und zu vertiefen. � Im Vertrag
verpflichtet sich die Bundesregierung, zur Erhaltung und Pflege der deutsch-jüdischen
Kulturerbes, zum Aufbau einer jüdischen Gemeinschaft und zu den integrationspolitischen
und sozialen Aufgaben des Zentralrats beizutragen. Dazu brachte die Bundesregierung
zunächst einen Betrag in Höhe von 3 Millionen Euro pro Jahr auf. Nach jeweils 5 Jahren
sollte überprüft werden, ob die Förderung noch angemessen war.

Die Staatsverträge der Länder und des Bundes schafften damit die materiellen
Voraussetzungen, die jüdische Existenz in Deutschland zu sichern.

5.4 Die Nuller jahre

Auch um die Jahrtausendwende setzten sich die Heimatbesuche ehemaliger jüdischer
Koblenzer und ihrer Angehöriger fort.

Eine ganz besondere Bedeutung hatte der Heimatbesuch des Jahres 2001, und das aus zwei
Gründen.

Heimatbesuch im Jahr 2001 im Schöffenstübchen
Oberbürgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (stehend),
am Tisch links hinten mit karierter Bluse Eva Hellendag-Salier.

342 Landesgesetz zu dem Vertrag zwischen dem Land Rheinland-Pfalz und dem Landesverband der Jüdischen
Gemeinden von Rheinland-Pfalz  � Körperschaft des öffentlichen Rechts  � vom 8. März 2000 (GVBl. S. 96).
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Zum einen brachte Eva Hellendag-Salier  ihre Autobiografie in deutscher Übersetzung mit.
Schon einige Jahre zuvor hatte sie sie in englischer Sprache unter dem Titel  �Survival of a
spirit � veröffentlicht. Jetzt erschien sie in deutscher Übersetzung von L ilo Heine unter dem
Titel:  �Eva Salier   � Lebensweg einer Koblenzer Jüdin. Darin bedankt sich Eva Hellendag-
Salier  für die Heimatbesuche und die sich daraus ergebenden und aufrechterhaltenen
Kontakte und schreibt:  �So ist der Kontakt zu meiner Heimatstadt Koblenz nie ganz
abgebrochen. Mit Freude kehre ich jedes Mal an den Ort zurück, an dem ich eine glückliche
Kindheit verbracht habe. �

Seit 1985 war sie, die nach dem recht frühen Tod ihres Ehemannes Dr. Max Salier  Witwe
geworden war, immer wieder an den Ort ihrer glücklichen Kindheit auf Besuch gekommen,
mal mit ihrer Enkelin, mal mit ihren Söhnen M. Edward und Ralph Thomas.

Eva Hellendag-Salier (Bildmitte), Lilo Heine (rechts) und 
die Herausgeberin des Buches von Eva Salier Elisabeth Prégardier.

Viele Jahre hat sich Eva Hellendag-Salier  in ihrer neuen Heimat in den USA gestalterisch
und künstlerisch betätigt. Besonders die Aquarellmalerei hatte es ihr angetan. Immer wieder
malte sie Bilder mit Motiven aus der Umgebung von Vineland.

Aquarell von Eva Hellendag-Salier.

Ein weiteres großes Ereignis anlässlich des Heimatbesuches 2001 war die Einweihung des
Mahnmals für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz.
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Das Mahnmal ging auf die Initiative des speziell dafür gegründeten  �Fördervereins zur
Errichtung eines Mahnmals für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz � zurück. (Nur)
vier Jahre dauerte es von der Gründung des Vereins bis zur Fertigstellung und Einweihung des
Mahnmals. Es entstand auf dem Reichensperger Platz, einer Grünfläche im
(Bezirks-)Regierungs- und Gerichtsviertel, gegenüber der damaligen Bezirksregierung
Koblenz (heute: Struktur- und Genehmigungsdirektion Nord) und ganz in der Nähe des
früheren Gestapo- und auch des Gerichtsgebäudes sowie des Karmeliter-Gefängnisses  � also
fast am  �authentischen � Ort.

Geschaffen wurde es von dem Bildhauer  Jürgen Waxweiler  (*1962). 
Es besteht aus zwei Sandsteinblock-Hälften (jeweils Länge 180 x Breite 80 x Höhe 230 cm)
und vier rostigen Stahlkäfig-Winkeln. Auf der Schnittfläche des einen Steins ist der Text
 �Gedenkt der Verfolgten, Geschundenen, Ermordeten 1933  � 1945 � eingraviert. Die
Schnittfläche der 2. Steinhälfte ist mit dem Text der Grundrechtsartikel unseres
Grundgesetzes beschriftet. Die Kosten beliefen sich auf ca. 70.000 D-Mark und konnten  �
durch  �Bausteine � dafür und wohl auch durch den einen oder anderen Groß-Sponsor ganz gut
aufgebracht werden.

Das Mahnmal für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz auf dem Reichensperger Platz.

Am 23. August 2001 wurde das Mahnmal offiziell eingeweiht. Reden hielten der damalige
Oberbürgermeister  von Koblenz Dr. Eberhard Schulte-Wissermann, der damalige
Vorsitzende des Sprecherrats der  Landesarbeitsgemeinschaft der  Gedenkstätten und
Er innerungsinitiativen zur  NS-Zeit in Rheinland-Pfalz Dieter  Burgard und der damalige
Vorsitzende des Fördervereins Mahnmal Koblenz Kalle Grundmann. Es war eine sehr
würdige Veranstaltung mit zahlreichen Ehrengästen des öffentlichen Lebens von Koblenz. Ein
ganz besonderes Gepräge erhielt die Zeremonie durch die Anwesenheit der 21 jüdischen
ehemaligen Koblenzern, die auf  �Heimatbesuch � waren. Die Veranstaltung wurde musikalisch
gestaltet von der jüngeren Generation der Familie Reinhardt, der bekannten Koblenzer
Sintifamilie, deren ältere Generation  � Daweli, Lullo, Bawo, Ottilie u.a.  � Opfer des
Nationalsozialismus war.
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Einweihung des Mahnmals für die Opfer des Nationalsozialismus am 23. August 2001.

Nach der Einweihung des Mahnmals für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz stellte
sich für den Verein die Frage, ob er sich auflösen oder weitermachen sollte. Das Thema
 �auflösen � stand im Raum, denn sein vorrangiges Ziel, das Mahnmal für die NS-Opfer zu
errichten, war erreicht. Dazu kam es aber nicht, denn die große Mehrheit der
Vereinsmitglieder erkannte, dass mit der Errichtung des Mahnmals weitere Ziele wie die
Erinnerung an die NS-Opfer und die Mahnung  �Nie wieder  &. � mit dem Engagement für
Demokratie, Menschenrechte und Freiheit nicht erledigt sind - sondern vielmehr die
Erinnerung und Mahnung weiterhin sehr wichtig ist. Deshalb wurde beschlossen, die
Aktivitäten des Vereins zur Erforschung und Dokumentation, zu Veröffentlichungen und
Veranstaltungen fortzusetzen. Geändert wurde nur der Name des Vereins, indem  �zur
Errichtung eines � gestrichen wurde, der Verein also künftig hieß:  �Förderverein Mahnmal für
die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz �.

Zu diesen Aktivitäten gehörte die vom Förderverein veranstaltete Gedenkstunde in einer der
Innenstadtkirchen. Seit dem 27. Januar 1998, dem von dem damaligen Bundespräsidenten
Roman Herzog (1934-2017) ausgerufenen Gedenktag für die Opfer des Nationalsozialismus,
organisiert der Verein diese mit christlich-jüdischem Gebet. Damit begründete er eine
Tradition, die heute ein fester Bestandteil der Gedenkarbeit in Koblenz ist. Beteiligt daran
sind auch das Kulturamt der Stadt, die Christlich-Jüdische Gesellschaft für Brüderlichkeit und
der Freundschaftskreis Koblenz-Petah Tikva. Das christlich-jüdische Gebet bildet auch heute
noch den Kern der Veranstaltungen.

       1. Gedenkstunde mit christlich-jüdischem Gebet am 27. Januar 1998 in der Basilika St. Castor.
V.l.n.r.: Pfarrer Ralf Staymann (Altkatholische Kirche), Superintendent Dr. Markus Dröge (Evangelische Kirche),

Rabbiner Szyjar Toper (Jüdische Kultusgemeinde) und Pfarrer Helmut Kusche (Röm.-kath. Kirche).
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Im Laufe der Zeit sind weitere Elemente des Gedenkens dazu gekommen. Das ist seit der
Einweihung des Mahnmals auf dem Reichensperger Platz dort am 27. Januar 2002 eine Statio
zum Gedenken an die Koblenzer Opfer des Nationalsozialismus. Seit dem 27. Januar 2003 ist
es Tradition, dass Schülerinnen und Schüler dabei Biografien von NS-Opfern aus Koblenz
und Umgebung am Mahnmal mit einer Rose anbringen. Dazu verliest der Oberbürgermeister
die Namen der Biografierten. Die Biografien wurden zuvor vom Autor dieser Arbeit
recherchiert und erarbeitet. Auf Ausstellungstafeln aufgezogen, werden sie um den 27. Januar
in einer der Innenstadtkirchen präsentiert. Zum 27. Januar 2003 waren sie der regionale Teil
der vom Studienkreis deutscher Widerstand 1933-1945 erarbeiteten Wanderausstellung über
 �Frauen im Konzentrationslager �. Dazu zeigte der Verein u.a. die Biografien dreier jüdischer
Frauen: die der aus Niederlahnstein stammenden und nach dem Holocaust dorthin wieder
zurückgekehrten Hilde Emmel, geb, Levy, die der aus Kobern stammenden Selma
Grünewald und die der in Boppard am Rhein geborenen  �Halbjüdin � Mar ia Terwiel, die
Mitglied der Widerstandsgruppe  �Rote Kapelle � war und deshalb nach dem Todesurteil des
Reichskriegsgerichts in Berlin-Plötzensee hingerichtet wurde.

Zum Gedenktag im Jahr 2004 präsentierte der Förderverein zum Thema  �Jugend im
Nationalsozialismus � die Wanderausstellung  �Wir hatten noch gar nicht angefangen zu
leben �. Sie wurde ergänzt von 14 Biografien von Kindern und Jugendlichen u.a. mit der des
jüdischen Mädchens  Hannelore Hermann und der der Bad Emser  Brüder  Willy und
Horst Strauß, die als  �Halbjuden � Opfer der  �Kinder-Euthanasie � in der Tötungsanstalt
Hadamar geworden waren. Im Beiprogramm zur Ausstellung gab es ein Zeitzeugengespräch
mit Werner  Appel, der seit einigen Jahren mit seinen Schwestern Ruth, verh.
Homr ighausen, und Mar lene, verh. Berger, und seiner Ehefrau Chr istel auf Heimatbesuch
kam.

Die Heimatbesuche fanden auch in den Nullerjahren statt. Der Besuch im Jahr 2004 soll hier
besonders erwähnt werden, weil der Autor dieser Arbeit dazu eingeladen wurde und dies zum
Anlass nahm, bereite Besucherinnen und Besucher zu interviewen und diese filmisch
aufzuzeichnen. Diese Aufnahmen sind zwar immer noch nicht zu einer Dokumentation
bearbeitet, sollen aber alsbald doch aufgearbeitet und Grundlage eines Dokumentarfilms
werden. Sie sind schon historisch, weil die Heimatbesucherinnen und Heimatbesucher Dr.
John Burne/Hans Reiner  Bernd, Hilde Spanier, geb. Wolff, Jack Salomon und Addi
Bernds Witwe L isa mittlerweile verstorben sind.

Zu den Veranstaltungen am 27. Januar 2005 stand das Gedenken an die Befreiung des
Konzentrationslagers Auschwitz vor 60 Jahren im Mittelpunkt. Aus diesem Anlass zeigte der
Förderverein Mahnmal Koblenz zum ersten Mal eine ausschließlich eigene Ausstellung mit
Biografien von nach Auschwitz deportierten Opfern. Unter ihnen waren die Koblenzer
Eheleute Hugo und Selma Bernd, Dr. Isidor  und Erna Treidel und die Einzelpersonen
Heinz Kahn, Addi Bernd und Eva Hellendag-Salier  sowie die Bad Kreuznacher
Ausnahmesportler Julius und Hermann Baruch.

Im Beiprogramm zur Ausstellung gab es ein Zeitzeugengespräch mit dem Vorsitzenden der
Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz und Überlebenden des KZ Auschwitz (und auch des KZ
Buchenwald) Dr. Heinz Kahn. Das Gespräch fand im Hauptgebäude der Sparkasse Koblenz
mit vielen Besuchern statt. Der Förderverein Mahnmal Koblenz zeichnete das Gespräch auf
und stellte mit vielen von Dr. Kahn zur Verfügung gestellten Familienfotos eine
umfangreiche Dokumentation her.
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Dr. Heinz Kahn (links) beim Zeitzeugengespräch mit Joachim Hennig
zum 27. Januar 2005 in der Sparkasse Koblenz.

Zwei Jahre später war Dr. Heinz Kahn Zeitzeuge in der Sondersitzung des Landtags von
Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007 und erstattete seinen Bericht als Holocaust-
Überlebender. Zugleich war seine Biografie in einer Kurzfassung präsent in der Ausstellung
des Fördervereins Mahnmal Koblenz, den der Verein unter dem Motto:  �NS-Opfer aus
Koblenz und Neuanfang vor 60 Jahren � zum 27. Januar 2007 im Foyer des Landtags
präsentierte.

An diesem 27. Januar 2007 wurden in Koblenz die ersten Stolpersteine des Kölner Künstlers
Gunter  Demnig (*1947)343 verlegt. Auf Anregung des damaligen Kulturdezernenten
Detlev Knopp übernahm die Christlich-Jüdische Gesellschaft für Brüderlichkeit  � unter
Federführung dessen Geschäftsführers Hans-Peter  Kreutz - und mit Unterstützung des
Fördervereins Mahnmal Koblenz die Organisation dieser und dann auch weiterer
Verlegungen.

Bei dieser ersten Aktion in Koblenz wurden insgesamt 19 Stolpersteine im Stadtgebiet von
Koblenz verlegt. Unter den mit einem Stolperstein Geehrten waren NS-Opfer, die aus den
verschiedensten politischen, religiösen und rassischen Gründen von den Nationalsozialisten
verfolgt und ermordet worden waren. Die meisten waren jüdische Koblenzer, bildeten doch
die Juden auch hier in Koblenz die größte Opfergruppe: so die Eheleute Leo und Johanna
Hermann und ihre Tochter  Hannelore aus der Johannes-Müller-Straße 6 in der Südlichen
Vorstadt, die vier Geschwister  Eva, Isaak, Rosalina und Sybille Michel aus Immendorf, das
Ehepaar Wilhelm und Jenny Kahn aus der Rizzastraße 22, das Ehepaar Dr. Isidor  und
Erna Treidel aus der Mainzer Straße 10, Ber ta Schönewald aus der Bahnhofstraße 27, der
Gastwirt Adolf Appel aus dem Kastorhof 4 und die Eheleute Leo und Rosa Wolff aus der
Gulisastraße 48 in Güls.

Zur Verlegung kamen auch Angehörige der Ermordeten. Einer von ihnen war Werner  Appel,
der bei der Verlegung des Stolpersteins für seinen Vater Adolf Appel, der durch
Misshandlungen der Gestapo im Sommer 1936 gestorben war, sagte:  �Wenn es für mich nicht
leicht ist, hier zu sein, ist es doch gleichzeitig eine Genugtuung, zu sehen, dass man die Opfer
nicht vergessen hat. �

343 Vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Gunter_Demnig
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Ebenfalls anwesend war Jeremy Kahn, Enkel von Wilhelm Kahn und Jenny Kahn, die mit
der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 in das Durchgangsghetto Izbica bei
Lublin im  �Generalgouvernement � verschleppt und dort oder im Vernichtungslager Sobibor
ums Leben gekommen waren. Er zeigte sich sehr erfreut, dass jetzt in Koblenz zwei
Stolpersteine für seine Großeltern verlegt sind. Zugleich erinnerte er daran, dass sein Vater
Rudi Kahn, der bis zu seinem Tod vor einigen Jahren oft auf  �Heimatbesuch � hier war,
diesem Schicksal hatte entgehen können, weil er und seine Schwester  Margot, verh.
Sommer, mit Hilfe ausländischer Hilfskomitees nach England geflohen waren.

So wichtig diese Stolpersteine als Erinnerung an früher in Koblenz und Umgebung lebende
Menschen sind, so vermitteln sie doch nur sehr wenige Informationen. Mehr über das Leben
dieser NS-Opfer erfährt man auf der Homepage des Fördervereins Mahnmal Koblenz.344 Der
Verein hat sich, wie schon sein Name zeigt, die Erinnerung an Opfer des Nationalsozialismus
in Koblenz und Umgebung zur Aufgabe gemacht. Deshalb findet man dort sehr viele weitere
Informationen zu Menschen, Lebensbeschreibungen und auch größere Aufsätze zu einzelnen
ehemaligen Juden aus Koblenz und Umgebung. Allerdings sind nicht alle Personen, für die
Stolpersteine verlegt sind, dort auch biografiert. Das erklärt sich aus der Geschichte der
Biografien, sind sie ab 2003 doch nicht als Ergänzungen zu den später verlegten
Stolpersteinen entstanden, sondern vielmehr zu den gezeigten Wanderausstellungen und dann
als Teile eigener Ausstellungen des Vereins präsentiert worden. Die so Porträtierten waren
und sind also nicht identisch mit den Personen, für die Stolpersteine verlegt sind oder werden.
Zwar gibt es sehr viele Überschneidungen, aber nicht zwingend eine Übereinstimmung.
Unmittelbare Ergänzungen zu den verlegten Stolpersteinen sind aber die ebenfalls auf der
Homepage des Fördervereins zu sehenden Rundgänge durch die Stadt. Diese führen zu
zahlreichen Stolpersteinen, zu Stätten der Verfolgung in Koblenz und geben zu den einzelnen
Stationen, die oftmals Juden betreffen, weitere Informationen.

Aus Anlass der 70. Wiederkehr der Novemberpogrome 1938 ( �Reichspogromnacht �)
präsentierte eine Veranstaltergemeinschaft dazu unter dem Titel  �Erinnern. Bekennen.
Unrecht widerstehen � Gedenkveranstaltungen. Im Programmheft dazu heißt es einleitend,
dass diese Pogrome überall in Deutschland und auch in Koblenz geschahen, ohne dass sich
Entsetzen, Mitleid oder Widerstand manifestiert hätte, um dann zu erklären:
 �70 Jahre danach erinnern wir an die Novemberpogrome des Jahres 1938. Wir bekennen
unsere persönliche und gesellschaftliche Mitverantwortung für eine am Maß des
Menschlichen orientierte Gestaltung von Gegenwart und Zukunft. Wir sehen uns
herausgefordert, neuerlichem Unrecht hier und anderswo mit Worten und Taten zu
widerstehen. �

Zentrale Veranstaltung für das vielfältige Gedenken war die Ausstellung im
Oberlandesgericht Koblenz. Sie stand unter dem Motto:  �Vergessen heißt Verbannung.
Erinnern ist der Pfad der Erlösung. � Es war eine Doppelausstellung mit 16 Originalbildern
von Teofila Reich-Ranicki (1920-2011) aus dem Warschauer Ghetto. Der Förderverein
Mahnmal Koblenz ergänzte sie mit Porträts von 16 jüdischen Bürgern aus Koblenz und
Umgebung, die fast ausnahmslos von den Novemberpogromen des Jahres 1938 und deren
Folgen betroffen waren.

344 Vgl. zum Programmheft und zu den Veranstaltungen insgesamt:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2008?start=4

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2008?start=4
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Ausstellung mit Aquarellen aus dem Warschauer Ghetto von Teofila Reich-Ranicki
und Biografien von jüdischen Koblenzer Juristen Ende Oktober 2008 im Oberlandesgericht Koblenz.

Teofila Reich-Ranicki im Rollstuhl, links daneben Dr. Heinz Kahn,
rechts daneben Marcel Reich-Ranicki und daneben Justizminister Dr. Heinz Georg Bamberger.

Im weiteren Programm hielt der Autor dieser Arbeit einen Vortrag über die Diskriminierung,
Ausschaltung und Ermordung jüdischer Juristen aus Koblenz und Umgebung. Zum Abschluss
der Veranstaltungsreihe berichtete Werner  Appel im Gespräch mit dem Autor dieser Arbeit
über seine Kindheit und Jugend in Koblenz. Dieses Gespräch war Anstoß für Werner  Appel,
sein Leben und Überleben in Koblenz während der NS-Zeit einem breiteren Publikum zu
erzählen, so war er in der Folgezeit immer wieder als Zeitzeuge in Schulen. Eine Schulklasse
nahm er zwei Tage lang sogar auf eine Exkursion durch Koblenz zu den Stätten seiner
Kindheit und Jugend. Diese Zeitreise zeichnete der Förderverein Mahnmal Koblenz auf und
machte daraus und aus vielen Fotos jener Zeit den Dokumentarfilm  �Werner Appel. Jüdisches
Leben und Überleben in Koblenz 1933-1945 �.

Für sein Engagement als Zeitzeuge und sein Eintreten für Demokratie, Frieden und
Zivilcourage erhielt Werner  Appel das Bundesverdienstkreuz am Bande.

Übergabe des Bundesverdienstkreuzes am Bande für Werner Appel
durch Staatssekretär Michael Ebling (im Hintergrund) in Gegenwart

dessen Schwestern Ruth Homrighausen (links) und Marlene Berger (rechts).
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Schließlich wurde ihm im 90. Lebensjahr noch von der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für
Brüderlichkeit Koblenz der Pater Paul Eisenkopf-Preis verliehen.

Werner Appel bei der Verleihung des Pater Paul Eisenkopf-Preises mit
(v.l.n.r.): Ehefrau Christa Appel und den Schwestern Marlene Berger und Ruth Homrighausen.

Eine seit vielen Jahren geübte Tradition war die Gedenkstunde in der Synagoge zur
Erinnerung an den Novemberpogrom 1938 ( �Reichspogromnacht �). So auch im November
2009. Organisiert wurde die Veranstaltung von der Jüdischen Kultusgemeinde und ihrem
Vorsitzenden Dr. Heinz Kahn. Die Ansprache hielt Oberbürgermeister  Dr. Eberhard
Schulte-Wissermann.

Gedenkstunde zum Novemberpogrom 1938 in der Synagoge
mit Oberbürgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (links) und Vorsitzendem Dr. Heinz Kahn.
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Eine Tradition war auch nach der Gedenkstunde in der Synagoge der Gang der Anwesenden
zum Friedhof. Am dortigen Gedenkstein für die Koblenzer Opfer des Holocaust gedachte man
der Toten, und das Kaddisch, das Totengebet, wurde gesprochen.

Gedenken an den Novemberpogrom 1938 am Gedenkstein für die Koblenzer Opfer
des Holocausts. Links Kantor Joseph Pasternak, rechts Rabbiner Szyjar Toper.

Diesmal schloss sich an die Veranstaltungen noch die Eröffnung einer Ausstellung im
Gemeindesaal an. Von Frau Hildburg-Helene Thill unter Mitarbeit von Mitgliedern der
Jüdischen Kultusgemeinde erarbeitet, zeigte sie anhand zahlreicher Familienfotos die
Schicksale jüdischer Koblenzer Kinder und Jugendlicher mit dem Titel:  �Rettet unsere
Kinder. 70 Jahre Kindertransporte. Sachor: Erinnern für die Zukunft. �

5.5 Tod Dr. Heinz Kahns

Im Jahr 2012 feierte Dr. Heinz Kahn im großen Rahmen und mit vielen Ehrengästen im
Gemeindesaal seinen 90. Geburtstag. Auch danach war er als Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz aktiv. Dann ließen seine Kräfte aber mehr und mehr nach. Heinz
Kahn starb am 10. Februar 2014 im 92. Lebensjahr. Er, der nie viel von förmlichen
Auszeichnungen und Orden gehalten hatte, wurde für sein Lebenswerk mit dem
Bundesverdienstkreuz am Bande und mit der Ehrenbürgerschaft von Polch ausgezeichnet.
Eins mag ihn, der stets seine gefühle für sich behalten hat, und seinen bisweilen
hintergründigen Humor schlaglichtartig charakterisieren. Als er einmal bei einem
Zeitzeugengespräch von einem Schüler gefragt wurde, ob er schon Auschwitz besucht habe,
antwortete Heinz Kahn:  �Nein, ich war einmal dort, das hat mir gereicht. �

Im Nachruf des Fördervereins Mahnmal Koblenz auf ihn heißt es:345

 �Der Förderverein Mahnmal für die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz e.V. trauert
um sein langjähriges Mitglied Heinz Kahn. Dr. Kahn war in Koblenz und weit darüber
hinaus eine Symbolfigur für das Überleben und den Widerstand gegen den Holocaust.

345 Zit. nach:
https:/ /www.mahnmalkoblenz.de/ index.php/ informationen/ informationen-von-2014?start=2

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2014?start=2
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Heinz Kahn wurde am 13. April 1922 in Hermeskeil/Hunsrück als Sohn des dortigen
Tierarztes Dr. Moritz Kahn und seiner Frau Elise geboren. Sein Vater war Soldat im Ersten
Weltkrieg und erhielt zahlreiche Orden und Auszeichnungen. Schon bald nach der
Machtübernahme der Nazis begannen für die Kahns die Schikanen und Diskriminierungen.
Dem Vater wurden die Befugnis zur Fleischbeschau und andere amtliche Tätigkeiten
entzogen. Sohn Heinz hatte als Schüler Erniedrigungen und Ausgrenzung zu erdulden. Für
seine sportlichen Leistungen wurde ihm der Preis nicht ausgehändigt, weil er Jude war. In der
Klasse verbannte ihn der Lehrer in die letzte Bank, seine Arbeiten wurden nicht benotet. 1936
musste Heinz die Schule verlassen, damit sie  �judenrein � wurde. Noch in Hermeskeil war die
Familie vom Novemberpogrom, der  �Reichspogromnacht �, betroffen. Vater Moritz kam einige
Tage ins Gefängnis, dann ließ man ihn wieder frei. Dafür musste er aber sein Haus in
Hermeskeil unter Wert an die Gemeinde verkaufen.

Im März 1939 zog die Familie Kahn nach Trier. Heinz, der inzwischen in Frankfurt/Main in
einer jüdischen Lehrwerkstatt arbeitete, konnte im Jahr 1941 noch der Deportation entgehen,
indem er zu seinen Eltern nach Trier floh. Er und seine jüngere Schwester Gertrud wurden
aber als Juden dienstverpflichtet und hatten in verschiedenen Betrieben zwangsweise Arbeit
zu verrichten. Am 1. März 1943 wurde die Familie Kahn - Vater Moritz, Mutter Elise, Sohn
Heinz und Tochter Gertrud - von Trier aus ins Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau
deportiert. Bei der Selektion auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau (Auschwitz I I ) wurde
Heinz von der Familie getrennt. Zum Abschied sagte sein Vater zu ihm:  �Heinz, Du kommst
zur Arbeit, Du musst überleben! � So kam es auch. Zum letzten Mal hatte Heinz seine Familie
gesehen. Er kam zur Zwangsarbeit nach Auschwitz I I I   � Auschwitz-Monowitz. Aufgrund
seiner Geschicklichkeit und Umsicht brachte man ihn wieder nach Auschwitz-Birkenau,
diesmal als  �Funktionshäftling �. Man übertrug ihm besondere Aufgaben, zeitweise war er
Pfleger, Häftlingsschreiber und Lagerläufer in Auschwitz I I . Dadurch hatte er gewisse
Privilegien und konnte anderen Häftlingen helfen.

Vor der heranrückenden Roten Armee wurde Heinz Kahn mit anderen Häftlingen des
Krankenbaus am 18. Januar 1945 von Auschwitz ins KZ Buchenwald verschleppt. Dort
arbeitete er im  �Selektionskommando �. Das musste die Toten u.a. auf Goldzähne
untersuchen, sie ihnen entfernen und das Zahngold für die SS sammeln. Am 11. April 1945
wurde er mit den in Buchenwald überlebenden Häftlingen von den Amerikanern befreit.

Dann kehrte Heinz Kahn nach Trier zurück und versuchte, wieder Fuß zu fassen, auch das
Eigentum seiner Familie, wie etwa die Wohnungseinrichtung, wieder zu erlangen. Er wurde
erster Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde von Trier, machte sein Abitur nach,
studierte Veterinärmedizin, legte sein Examen ab und promovierte. Er heiratete Inge Hein,
eine Jüdin aus Cochem, die als 14-Jährige mit ihren Eltern 1942 in das KZ Theresienstadt
deportiert worden war und ( &) den Holocaust überlebte.

Heinz Kahn blieb in Deutschland  � dem  �Land der Täter �. 1954 zogen die Eheleute Kahn
nach Polch. Dort betrieb Dr. Kahn bis vor wenigen Jahren eine Tierarztpraxis. Seit 1987 war
er Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde von Koblenz.

Zeit seines Lebens war Heinz Kahn ein mutiger und  � wenn es sein musste  � auch
kämpferischer Mensch. Dem Holocaust stellte er sich entgegen und leistete unter schlimmsten
Umständen Widerstand. Er half seinen Kameraden im Konzentrationslager Auschwitz und
machte ihnen das Leben und Überleben dort etwas leichter. Als Häftlingsschreiber im
Krankenbau von Auschwitz-Birkenau rettete er vor seiner Verschleppung im Januar 1945
viele Unterlagen, indem er sie in Marmeladeneimer packte, diese verschweißte und sie dann
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in Wasserlachen versenkte. Deshalb war Heinz Kahn auch Zeuge im Frankfurter Auschwitz-
Prozess vor nunmehr 50 Jahren. Auch gehörte Heinz Kahn zu den Mitwissern des Illegalen
Internationalen Lagerkomitees vom KZ Buchenwald und Beschaffer und Verstecker der einen
oder anderen Schusswaffe für die Befreiung des Lagers.

Bis zuletzt legte Heinz Kahn als Zeitzeuge in Schulen und Veranstaltungen beredtes Zeugnis
von der Verfolgung und auch dem (partiellen) Widerstand der Juden im Nationalsozialismus
ab. Aus dieser Gedenkarbeit ragen das Zeitzeugengespräch mit ihm zum Gedenktag für die
Opfer des Nationalsozialismus 2005 in der Sparkasse Koblenz, das der Förderverein
Mahnmal Koblenz auf DVD aufzeichnete, und sein Zeitzeugenbericht in der Plenarsitzung des
Landtages von Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007 heraus.  �Ein Mensch ist erst wirklich tot,
wenn niemand mehr an ihn denkt. � An Heinz Kahn werden wir lange denken und viele
andere auch. Dabei helfen das aufgezeichnete Zeitzeugengespräch mit ihm und auch die für
ihn erarbeitete Personentafel in der Dauerausstellung unseres Vereins. �

Der langjährige Vorsitzende der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz
Dr. Heinz Kahn.

Heinz Kahn hinterließ seine Ehefrau Inge und drei Kinder. Inge Kahn, die höchst selten von
ihrem eigenen Lebensschicksal und dem ihrer Familie erzählte, blieb in Polch wohnen, lebte
sehr zurückgezogen und starb im Jahr 2023 im Alter von 96 Jahren. Die Eheleute waren, als
Heinz Kahn 2014 starb, 64 Jahre verheiratet.346

5.6 Letzte Heimatbesuche

In diesen Jahren gab es auch immer wieder Heimatbesuche ehemaliger jüdischer Koblenzer
und ihrer Angehöriger. Neben dem unermüdlich engagierten Geschäftsführer  der  CJG
Hans-Peter  Kreuz war auch Werner  Appel die treibende Kraft für diese Besuche.
Inzwischen hatte sich ein gewisser Rahmen für das Besuchsprogramm ergeben. Der Besuch
dauerte immer eine Woche  � von Sonntag zu Sonntag, meist im Monat August. Die Gäste
wohnten im Hotel Brenner in der Rizzastraße 22. Vor dem Haus sind Stolpersteine für die
Eheleute Wilhelm und Jenny Kahn verlegt.

346 Vgl. zur Biografie von Heinz Kahn auch: https://de.wikipedia.org/wiki/Heinz_Kahn

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/043-heinz-kahn-juedischer-junger-mann-aus-trier-lebt-seit-jahrzehnten-in-polch
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/043-heinz-kahn-juedischer-junger-mann-aus-trier-lebt-seit-jahrzehnten-in-polch
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinz_Kahn
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Die Heimatbesuche der letzten Jahre begannen traditionell am Sonntagnachmittag mit einem
Begrüßungsempfang im Hotel Brenner. Am Montagnachmittag versammelte man sich auf
dem Friedhof am Denkmal für die Koblenzer Holocaust-Opfer zum Gedenken.

Kantor Joseph Pasternak beim Gedenken der Heimatbesucher
an die toten Koblenzer Juden auf dem Friedhof.

Anschließend hielt Lea Sassoon im Gemeindesaal einen Diavortrag zu wechselnden Themen.
Sie war viele Jahre lang Reiseführerin in Israel gewesen und konnte mit einem reichen Schatz
an Wissen und Bildern ihre Zuhörer und Zuschauer in ihren Bann ziehen. So berichtete sie
über die Flora in Israel oder auch  �Von Zion zum Zionismus � und andere Themen mehr.

Beim Mittagessen der Heimatbesucher.
V.r.n.l.: Christel Appel, Lea Sassoon, Geistlicher Rat Hans-Werner Schlenzig.

Am Dienstag war Ausflugstag. Mit dem Bus oder mit dem Schiff ging es in Orte
in der Umgebung (nach Boppard, Münstermaifeld, Bad Kreuznach, Linz u.a.) zum Besuch
ehemaliger Synagogen und Gedenkorte. Tradition war am Mittwoch das Mittagessen mit dem
Oberbürgermeister, zu Zeiten von Oberbürgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann im
Schwarzen Bären in Moselweiß, zu Zeiten von Oberbürgermeister  Prof. Dr. Joachim
Hoffmann-Göttig im Weindorf am Rhein.
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Heimatbesucher und Koblenzer beim Heimatbesuch 2015 im Weindorf
mit Oberbürgermeister Prof. Dr. Joachim Hoffmann-Göttig.

Der Donnerstag war zur freien Verfügung. Die aus Vallendar stammenden Gäste, wie etwa
Lea Sassoon, waren nach Vallendar eingeladen. Am Abend traf man sich in Güls im
Weinhaus Kreuter an der Mosel zu einer  �Weinprobe �.

 �Weinprobe � in Güls. Von vorn nach hinten am Tisch:
Lea Sassoon, Ursula Hennig-Neuhaus, Werner Appel, Christel Appel und Ruth Homrighausen.

Am Freitagnachmittag organisierte der Freundschaftskreis Koblenz-Petah Tikva ein
Kaffeetrinken im Hotel Brenner. Abends besuchten die Gäste den Gottesdienst. Am
Samstagvormittag kam man wieder zum Schabbat-Gottesdienst zusammen. Am Sonntag war
dann Abreise.

Der letzte Heimatbesuch fand im September 2019 statt. es war der 35., der erste ohne Werner
Appel. Man verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich im nächsten Jahr wiederzusehen  �
sofern die Gesundheit es zulasse. Dieser Heimatbesuch kam nicht mehr zustande. Manchen
wäre die beschwerliche Reise sicherlich noch möglich gewesen und sie wären auch
gekommen. Aber ein anderes globales Ereignis ließ einen Heimatbesuch nicht zu: es war die
Corona-/Covid-19-Pandemie. Sie machte einen Heimatbesuch in den Jahren 2020 und 2021
unmöglich. Im Jahr 2022 fand noch ein  �Heimatbesuch � statt  � aber nicht mehr mit Koblenzer
Juden, sondern mit ihren in den USA und in Israel geborenen Nachkommen.
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5.7 Tod der  letzten deutsch-jüdischen Koblenzer

Inzwischen waren von den hochbetagten (ehemaligen) Koblenzer Juden viele nicht mehr am
Leben. Gestorben waren die Eheleute Dr. Heinz und Inge Kahn. Auch wissen wir vom Tod
von Lea Sassoon und Hilde Spanier . Andere, von denen wir wissen, sind oder wären 90
Jahre und älter.

Kurz nach dem Heimatbesuch im Jahr 2018 ist auch Werner  Appel am 9. September 2018 im
91. Lebensjahr gestorben. Der Tod riss ihn mitten aus dem Leben, wollte er doch noch
Zeitzeugengespräche führen, eins Ende August in Worms, das er absagen musste, ein weiteres
am 10. Oktober bei der WHU in Vallendar und ein drittes am 5. November bei der Caritas in
Mainz. Bis kurz vor seinem Tod hatte er sich mit seiner Schwester  Ruth Homr ighausen und
Lea Sassoon verabredet, ihre Lebensgeschichten zu erzählen und aufzeichnen zu lassen:
 �Fragt uns, wir sind die letzten! �

Der zuletzt in Frankfurt am Main lebende Werner  Appel war auch im Tod so mit seiner
Heimatstadt Koblenz und seiner Familie verbunden, dass er seine Ruhestätte auf dem
jüdischen Friedhof in Koblenz nahm. Für die Trauergäste stand der Sarg an der Rückseite der
Synagoge. Nach jüdischem Ritus war die Beerdigung von dem Bestatter Hans-Peter  Kreutz
organisiert. Dementsprechend war der Sarg, sicherlich ein schlichter Holzsarg, mit einem
schwarzen Tuch verhüllt. Er war verschlossen und unsichtbar  � der Respekt gegenüber dem
Toten verbietet das Aufbahren des Leichnams. Der Tote war sicherlich auch in das
vorgeschriebene Leichentuch gewickelt, in ein einfaches Gewand, weil alle Menschen vor
Gott gleich sind.

Werner Appels Sarg, aufgebahrt hinter der Synagoge auf dem Friedhof.

Eine kleine Trauergemeinde mit Angehörigen, Freunden und Weggefährten begleitete
Werner Appel auf seinen letzten Gang. Der Autor dieser Arbeit hielt eine kurze Ansprache
und sagte:

 �Wir sind heute hier zusammengekommen, um Abschied zu nehmen von Werner Appel, einem
 �Schängel � jüdischer Herkunft und jüdischen Glaubens und einem Freund. ( &) Für Werner
schließt sich hier der Lebenskreis. �

Zu seinen nie abreißenden Kontakten nach Koblenz, gerade im Ruhestand, hieß es weiter:
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 �Seinen Ruhestand konnte er lange Jahre genießen. Er hatte inzwischen seine 2. Frau
Christel geheiratet und war zu ihr nach Frankfurt am Main gezogen. Schon bald intensivierte
er den Kontakt zu Koblenz und zur Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit und
dann auch zum Freundschaftskreis Koblenz-Petah und zum Förderverein Mahnmal für die
Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz. Immer wieder berichtete er als Zeitzeuge über die
NS-Zeit, die Verbrechen der Nazis und sein Leben und Überleben in Hitler-Deutschland.
Dafür fand er auch die gebührende Anerkennung. ( &)
Nun ist Werner Appel für immer in seine Heimatstadt Koblenz zurückgekommen. Er liegt an
der Seite seines Vaters und seiner Mutter. Den Platz hat er sich schon lange ausgesucht.
Für uns Christen heißt es im Prediger Salomon, Kapitel 3, Vers 1 ff.  � in der Fassung der
Luther-Bibel:  �Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine
Stunde. Geboren werden und sterben, pflanzen und ausrotten, was gepflanzt ist, würgen und
heilen, brechen und bauen, weinen und lachen, klagen und tanzen, Steine zerstreuen und
Steine sammeln, herzen und ferne sein von Herzen, suchen und verlieren, behalten und
wegwerfen, zerreißen und zunähen, schweigen und reden, lieben und hassen, Streit und Friede
hat seine Zeit. �
Werners Zeit hat sich jetzt erfüllt. Er hinterlässt seiner Familie und seinen Freunden eine
liebe und tiefe Erinnerung. Uns allen, der Öffentlichkeit, hinterlässt er in Vorträgen,
Aufsätzen, in einem einstündigen Dokumentarfilm mit und über ihn und auch im Internet ein
Stück Koblenzer Stadtgeschichte. Werner war in seinen Zeitzeugengesprächen immer auch
ein engagierter Mahner. Seine Zuhörer, vor allem die Jugendlichen, rief er auf, sich für die
Demokratie und den Frieden aktiv einzusetzen. Seine Worte und seine Lebensgeschichte sind
heute wichtiger denn je. Das ist Werner Appels Vermächtnis. Das wollen wir bewahren und
zugleich ihn in lieber Erinnerung halten. Denn:  �Ein Mensch ist erst wirklich tot, wenn
niemand mehr an ihn denkt. � �

Die Trauergemeinde für Werner Appel. Links Elmar Ries und Ruth Homrighausen,
rechts die frühere Geschäftsführerin der Christlich-Jüdischen Gesellschaft für Brüderlichkeit Stefanie Maltha.

Beerdigt ist Werner  Appel in unmittelbarer Nähe des Grabes seiner Eltern Adolf und
Ger trud Appel. Schon lange hatte er für diese Grabstelle gesorgt. Dann wurde das Kaddisch
gesprochen:  �Erhoben und geheiligt werde sein großer Name in der Welt, die er nach seinem
Willen erschaffen. � Das Gebet ist ein Echo des Buches Hiob: Auch wenn Gott mich tötet,
habe ich Vertrauen in ihn.

Mit Werner  Appel starb nicht nur der letzte Koblenzer Zeitzeuge des Holocaust. Zugleich
war sein Tod und der der Eheleute Dr. Heinz und Inge Kahn und der anderen letzten
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Heimatbesuchern das Ende der deutsch-jüdischen Judenheit und ihrer Geschichte in Koblenz.
Nach mehr als 900 Jahren starb die bis ins Jahr 1104 zurückreichende Geschichte der
 �Universitas Iudeorum in Confluentia �.

5.8 Die Gemeinde heute

Es war und ist aber nicht das Ende der Juden in Koblenz überhaupt. Die Jüdische
Kultusgemeinde Koblenz lebt in veränderter Form und Zusammensetzung weiter. Sie ist  � wie
der Landesverband der jüdischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz und der Zentralrat der Juden
in Deutschland, in dem sie organisiert ist - eine Körperschaft des öffentlichen Rechts. Ihre
Mitglieder sind jüdische Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion, vornehmlich aus
Russland und der Ukraine.

Der Vorsitzende der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz  � und zugleich Vorsitzender der
jüdischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz  � ist Avadislav Avadiev. Herr  Avadiev ist in
Usbekistan geboren und in Aserbaidschan aufgewachsen. Vor vielen Jahren ist er nach
Koblenz gekommen und ist hier als Kaufmann tätig. Seit zahlreichen Jahren gehört er zum
Vorstand der Gemeinde und war ihr stellvertretender Vorsitzender.

Avadislav Avadiev, Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz
und der jüdischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz.

Ausweislich der Homepage der Jüdischen Kultusgemeinde haben auch die anderen
Vorstandsmitglieder ihre Wurzeln in der ehemaligen Sowjetunion. Es ist nicht bekannt, ob es
noch deutsch-jüdische Gemeindemitglieder gibt. Zur Gemeinde gehört Herr  Chr istoph
Simonis, der seit einiger Zeit seine Konversion zum Judentum betreibt. Ab 2008 gab die
Gemeinde ein eigenes Informationsblatt  �Neues Leben � heraus. Es erschien zweisprachig, in
russischer und in deutscher Sprache, Herausgeber und Chefredakteur war Herr Avadiev. Das
Blatt hat nach einigen Jahren sein Erscheinen eingestellt, Exemplare sind in der Gemeinde
nicht vorhanden.  

Die Gemeinde hat sich nach den ersten sehr schweren Jahren in dieser Form inzwischen
weitgehend konsolidiert. Möglich war dies u.a. durch eine Regelung des Aufnahmeverfahrens
für die jüdischen Zuwanderer.
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Im Jahr 2005 wurde das Verfahren erstmals für diesen Personenkreis gesetzlich geregelt und
stärker auf die Integrationsbedürfnisse der jüdischen Gemeinden und Kommunen
ausgerichtet.347 Danach sind wie bisher Personen zuwanderungsberechtigt, die nach
staatlichen, vor 1990 ausgestellten Personenstandsurkunden jüdischer Nationalität sind oder
mindestens von einem jüdischen Elternteil abstammen. Ehepartner und minderjährige ledige
Kinder, die mit dem Antragsteller/der Antragstellerin in häuslicher Gemeinschaft leben,
können mit aufgenommen werden. Darüber hinaus müssen sie den Nachweis der absehbar
eigenständigen Sicherung des Lebensunterhalts erbringen, um den dauerhaften Bezug von
Sozialleistungen zu vermeiden, sowie den Nachweis von Grundkenntnissen der deutschen
Sprache und den, dass die Möglichkeit zur Aufnahme in einer jüdischen Gemeinde in
Deutschland besteht.

Nach ihrer Ankunft hier erhalten sie von der Ausländerbehörde eine Niederlassungserlaubnis;
ihre mitreisenden, nicht selbst antragsberechtigten Familienangehörigen, die selbst nicht die
Voraussetzungen für die Aufnahme erfüllen, bekommen zunächst eine Aufenthaltserlaubnis.
Die Zuwanderer haben uneingeschränkten Zugang zum Arbeitsmarkt. Soweit sie nicht selbst
für ihren Lebensunterhalt sorgen können, erhalten sie Sozialleistungen wie deutsche
Staatsbürger.

Die Folge der gesetzlichen Regelung war eine bessere Integration der Zuwanderer und ihrer
Familienangehörigen sowie eine deutliche Abnahme ihrer Zahl. Waren Ende der 1990er und
der 2000er Jahre in der Spitze jährlich fast 20.000 jüdische Zuwanderer gekommen, so waren
es zuletzt in der Jahren 2022 und 2023 deutlich weniger als 1.000.348 Diese Entwicklung gab
es auch in der Koblenzer Gemeinde.

Zurzeit gehören etwa 950 Menschen der jüdischen Kultusgemeinde Koblenz an, von denen
etwa die Hälfte in der Stadt Koblenz selbst wohnt.349 Es ist davon auszugehen, dass noch
zahlreiche weitere Juden, man schätzt bis zu einem Drittel und mehr, in Koblenz und
Umgebung leben, die sich allerdings nicht förmlich der Gemeinde angeschlossen haben. Zur
Gemeinde gehören auch 91 Friedhöfe, von denen vier aktiv sind, auf denen noch bestattet
wird. Die anderen sind konserviert und stehen unter Denkmalschutz.

Die Gottesdienste, die das Vorstandsmitglied Avram Abayev als Kantor betreut, sind auch
in der kleinen Synagoge möglich. Überfüllt ist sie vielleicht bis auf die hohen Feiertage nicht.
Von Gottesdienstbesuchern hat man auch gehört, dass die Gottesdienste bisweilen erst nach
einer gewissen Wartezeit stattfinden können  � Zeit, in der man auf die zehn Männer warten
muss, die zum Erreichen des Minjan erforderlich sind. Meistens kommen dann aber doch 12
bis 15 Männer zusammen. Das kulturelle und gesellige Gemeindeleben ist lebhafter.
Ausweislich der Homepage der Gemeinde gibt es mehrere gemeindliche Aktivitäten wie den
Seniorentreff, die Religionsstunde, die Thorarunde sowie den Jugendclub und den
Männerclub. Auch gibt es einen Fußballclub  �Makkabi Koblenz �. Vieles geschieht in
Absprache mit dem Vorstandsmitglied Abram Abayev, der mir bei der leider nur geringen
347 Vgl. dazu den Migrationsbericht des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge im Auftrag der
Bundesregierung 2007, S. 96, abrufbar unter: .............................................................................................
https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Migrationsberichte/migrationsbericht-
20.pdf?__blob=publicationFile&v=23
348 Vgl. dazu den Migrationsbericht der Bundesregierung 2023, S. 113, abrufbar unter
https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Migrationsberichte/migrationsbericht-
2023.pdf?__blob=publicationFile&v=23
349 Vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021. Die Zahlenangaben der Jüdischen Kultusgemeinde schwanken aber
stark.
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Unterstützung durch die Gemeinde eine gute Hilfe war. Außenstehende nehmen das
Gemeindeleben vor allem zum Laubhüttenfest wahr, wenn zur Schlachthofstraße hin für das
siebentägige Fest eine große Laubhütte aufgestellt wird.

Ein großes Problem ist die Überalterung der Gemeinde. Wie zuvor erwähnt,350 waren die
jüdischen Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion schon bei ihrer Ankunft älter als die
aus anderen Ländern. In den letzten dreißig Jahren hat sich diese Situation entsprechend
weiterentwickelt. Die Folge ist u.a., dass der Friedhof bald voll belegt sein wird, da die
Gräber nach jüdischem Glauben nicht aufgelassen werden dürfen.

Der jüdische Friedhof mit alten (links) und neuen Gräbern (rechts).

Für die Lebenden ist seit vielen Jahren die Situation der Synagoge und des Gemeindesaals
sehr unbefriedigend. Die Synagoge in unmittelbarer Nähe des Friedhofs war von Anfang an
ein Problem. Das Nebeneinander widerspricht den religiösen Vorstellungen Deshalb sollte die
Synagoge in der Schlachthofstraße nur ein Provisorium sein. Es wurde aber eine
Dauereinrichtung, an die sich die immer kleiner werdende Gemeinde wohl notgedrungen
gewöhnt hatte, wäre doch ein Neubau für die wenigen Gemeindemitglieder eher
unverhältnismäßig und kaum durchsetzbar gewesen.

Diese Situation änderte sich mit den jüdischen Zuwanderern aus der ehemaligen Sowjetunion.
Seit Ende der 1990er Jahre gab es Überlegungen für eine neue Synagoge. Zeitweise wurde -
auch auf Wunsch der jüdischen Gemeinde Koblenz - eine Rückkehr in den Bürresheimer Hof
erwogen, dann aber wieder zurückgestellt. 2013 kam die Idee auf, auf dem Reichensperger
Platz, also in unmittelbarer Nähe des Mahnmals für die Opfer des Nationalsozialismus in
Koblenz, eine neue Synagoge zu errichten. Bald darauf verständigten sich die Beteiligten aber
auf einen Neubau im Bereich der  �Weisser Gasse �, genauer im  �Weissergässer Dreieck � in
der Altstadt. Wie Bodenuntersuchungen ergaben, ist der Boden für die Bebauung mit einer
Synagoge auch geeignet.

350 Vgl. Oben S. 170.
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Gelände in der Weissergasse für den Neubau der
Koblenzer Synagoge mit einem Hinweisschild darauf.

Sichtbar mehr geschehen ist in all den Jahren bislang nicht. Für Außenstehende sind es vor
allem Schwierigkeiten bei der Finanzierung, die bisher den Neubau verhindert haben. Vor
einigen Jahren ging man von Kosten in Höhe von 6 Millionen Euro aus. Diese sollten zu
gleichen Teilen vom Land, von der Stadt und von der Jüdischen Kultusgemeinde getragen
werden. Dabei gab es  � wie man hörte  � vor allem bei der Stadt und der Kultusgemeinde
Probleme. Denn die Stadt wollte bei ihrem Anteil auch den Wert des von ihr eingebrachten
Grundstücks  �angemessen � berücksichtigt wissen wollen, was naturgemäß ihren Anteil an
den reinen Baukosten schmälerte. Für den Anteil der Kultusgemeinde war klar, dass sie 2
Millionen nicht selbst aufbringen konnte. Sie war auf Hilfe angewiesen. Dazu gründete sich
ein Förderverein Neue Synagoge. Er war sehr aktiv, akquirierte auch Spendengelder, aber bis
zu den in Rede stehenden Gemeindeanteil von 2 Millionen Euro war und ist es wohl noch ein
Stück des Wegs.

Immerhin gab es bei der Planung der Neuen Synagoge Fortschritte. Dazu hatte es vor einigen
Jahren einen Architektenwettbewerb gegeben, bei dem sich das renommierte Frankfurter
Architektenbüro Wandel, Götze, Lorch und Wach durchsetzte.351

Der Entwurf sieht ein nach außen offenes, aber zugleich sicheres Ensemble vor, das im
Inneren den Regeln und Riten einer orthodoxen Kultusgemeinde entspricht. Das Ensemble
soll aus zwei Gebäuden bestehen, der Synagoge und dem Gemeindehaus. Im Untergeschoss
der Synagoge ist eine Mikwe, das Ritualbad, geplant. Die Synagoge selbst soll einen
Hauptraum für die Männer mit den für den Gottesdienst nötigen Gegenständen und eine
umlaufende Empore für die Frauen haben. Das nebenstehende Gemeindehaus ist
zweigeschossig geplant. Im Erdgeschoss soll es einen großen Raum für Feste, aber auch für
Unterricht und vieles mehr geben. Im Obergeschoss sind ein Beratungs- und ein Kinderraum
vorgesehen sowie zwei Gemeindebüros und einen Raum für einen Rabbiner.

351 Vgl. Rhein-Zeitung vom 1. September 2022
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Entwurf für die neue Synagoge Koblenz und das Gemeindehaus.

Für dieses Gesamtprojekt rechnete man im Jahr 2022 mit 6,9 Millionen Euro. Dazu beisteuern
wollte der Bund 2,5 Millionen Euro, das Land 2 Millionen Euro und die Stadt 1,5 Millionen
Euro. Einen Teil der Kosten sollte die Kultusgemeinde selbst tragen, zudem wollte der
Förderverein  �Neue Synagoge für Koblenz � einen Beitrag leisten. Wie es hieß, klaffte im
Sommer 2022 eine Finanzierungslücke von 250.000 bis 300.000 Euro.352

Der dabei erhoffte Baubeginn Anfang 2023 (Der Vorsitzende des Fördervereins 2022:  �Wenn
alles glattgeht, könnten die Bagger im Frühjahr 2023 anrollen. �) fand nicht statt. Er
verzögerte sich weiter, u.a. deshalb, weil die Stadt erst noch das Grundstück an die
Kultusgemeinde übertragen und von möglichen Altlasten bereinigen musste. Auch war
weiterhin unklar, wie sich der Zuschuss der Stadt in Höhe von 1,5 Millionen Euro
zusammensetzen würde, besteht dieser doch in der Einbringung des Grundstücks und einem
Geldbetrag. Der Vorsitzende der Kultusgemeinde Avadislav Avadiev sagte 2022 dazu:  �Wir
wollen auch wissen, wie viel die Stadt für das Grundstück berechnet. Es wäre interessant zu
erfahren, wie viel uns davon für den Bau bleibt, wenn der Grundstückspreis abgezogen
wird. �353

Nach neuen Informationen sind die Finanzierungsprobleme aber wohl gelöst. Laut einer
Pressemitteilung von Anfang 2025354 hat jetzt das Land seinen Zuschuss zum Bau der neuen
Synagoge auf 2,1 Millionen Euro erhöht, damit ist  � wie es weiter hieß - der Neubau
ausfinanziert, nachdem die Kultusgemeinde auch Zusagen des Bundes und des Zentralrats der
Juden in Deutschland erhalten hat.

Weitere Informationen gibt es allerdings nicht. Es steht zu befürchten, dass dazu dann doch
noch nicht alle Probleme gelöst sind. Denkbar ist, dass die Baukosten in den letzten drei
Jahren gestiegen sind und damit die Finanzierung doch nicht ganz gesichert ist. Zudem könnte
in das Blickfeld auch die Frage nach den laufenden Betriebskosten gekommen sein. Denn so
ein Ensemble muss unterhalten werden. Die Kosten für den Betrieb sind indessen
üblicherweise von dem Eigentümer, also der Jüdischen Kultusgemeinde, aufzubringen.

Das ist aber noch Zukunftsmusik.

Für die Jüdische Kultusgemeinde ist zurzeit und bis auf Weiteres die Situation in der
Schlachthofstraße maßgeblich. Diese ist geprägt von einer Enge, großen Schlichtheit und

352 Wie vor.
353 Wie vor.
354 Blick aktuell Nr. 2/2025.
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einer Ausstattung der 1960er Jahre, die für die heutige Zeit und die Bedürfnisse einer
Religionsgemeinschaft völlig unangemessen sind.

Allein der Sicherheitsstandard nach außen ist neuzeitlich und angemessen. Kultusgemeinde
und Polizei in Koblenz haben das Areal mit Friedhof, Synagoge und Gemeindesaal, das aus
der historischen Entwicklung heraus ein überschaubares Gemeindezentrum bildet, rechtzeitig
deutlich sicherer gemacht. So wurde die das Gelände umgebende Steinmauer mit einem festen
durchgängigen Gitterzaun überbaut, der Haupteingang mit einer Sicherheitsanlage versehen
und die Sicherheit des Nebeneingangs ebenfalls verstärkt. Auch der Friedhof wurde von den
Gebäuden abgesichert. Vorsitzender  Avadiev spricht von einem abgeriegelten und
überwachten Gemeindezentrum, in dem immer höchste Sicherheit für alle herrscht.355 Zudem
ist eine Polizeistreife oft auf der Straße vor der Synagoge präsent, offenbar immer dann wenn
Veranstaltungen in der Synagoge stattfinden. Alles beruht auf einem Sicherheitskonzept nach
einer Polizeidienstvorschrift. Die Sicherheitsmaßnahmen beschränken die Gemeinde und ihre
Mitglieder zwar in der Bewegungsfreiheit, sie sind aber zu ihrem Schutz nötig.

Wie immer wieder betont wird, geben solche Maßnahmen keine absolute Sicherheit, passieren
kann immer und überall etwas, auch in Koblenz. Der Antisemitismus, die Judenfeindschaft
war  � wie dargestellt -356 auch nach dem Holocaust nicht verschwunden, sie war immer da
und ist heutzutage noch schlimmer geworden. Die Feindseligkeiten gegenüber Juden haben
zahlenmäßig stark zugenommen und sind deutlich gewalttätiger geworden.357 So wurden in
Deutschland im Jahr 2024 rund 19.500 fremdenfeindliche Straftaten polizeilich erfasst. Damit
stieg ihre Zahl das dritte Jahr in Folge und auf einen deutlichen Höchststand. Die Gewalttaten
darunter erreichten mit circa 1.420 ebenfalls einen Rekordwert. Im selben Zeitraum zählte die
Polizei rund 6.240 antisemitische Straftaten. Damit stieg deren Zahl das zweite Jahr in Folge
und auf einen deutlichen Höchststand circa 21 Prozent über dem Vorjahr. Die Gewalttaten
darunter erreichten mit 173 ebenfalls einen Rekordwert.

Diese in ganz Deutschland festzustellende Entwicklung hat Koblenz nicht in gleicher Weise
erfasst. Von verbalen oder tätlichen Angriffen auf Gemeindemitglieder oder Einrichtungen der
Gemeinde hier ist nichts nicht bekannt. Die Ursachen dafür mögen vielfältig sein, eine wohl,
dass die Jüdische Kultusgemeinde und ihre Mitglieder sich weitgehend für sich halten, nicht
so exponiert sind und im Stadtbild als solche nicht auffallen.

Gleichwohl gibt es einen psychischen Druck auf die Gemeinde, der bei manchen Mitgliedern
sicherlich auch Angst erzeugt. Dies ist für Außenstehende nicht bemerkbar, das
Gemeindeleben geht so offensichtlich weiter. Das mag seinen Grund auch darin haben, dass
man sich über die Jahre hinweg an die Gefährdungen in gewisser Weise gewöhnt hat und
damit lebt, damit leben muss. Deshalb darf man sie für die konkrete Lebenssituation der
Juden in Koblenz nicht überbewerten. Sie sind sicherlich auch nicht der Hauptgrund dafür,
dass von dem fast 1.000 Gemeindemitgliedern oft nur wenige den Gottesdienst besuchen und
erst recht nicht dafür, dass ein beträchtlicher Teil von ihnen sich gar nicht der Gemeinde
angeschlossen hat.

Der Vorsitzende der Jüdischen Kultusgemeinde Avadislav Avadiev betont immer wieder,
dass die jüdische Gemeinde das Judentum sichtbar machen möchte, nicht von der Gesellschaft

355 Vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021
356 Vgl. oben S. 56ff.
357 Vgl. die statistischen Angaben nach: Statista Research Department, abrufbar unter:
https://de.statista.com/statistik/daten/studie/829792/umfrage/polizeilich-erfasste-antisemitische-delikte-in-
deutschland/
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abschirmen, sondern jeden willkommen heißen will, der zu ihnen kommen und etwas über das
Judentum erfahren will.358 Eine Unterstützung dafür hat es laut Avadiev seit Sommer 2024
durch den neuen Landesrabbiner  Reuven Konnik gegeben.359 Konnik ist 1981 in Kiew
geboren, aufgewachsen in Lettland, Deutschland und England. Studiert hat er Jura und
Judaistik in Heidelberg, seine Ausbildung als Rabbiner hat er in Berlin absolviert. Er ist
verheiratet und lebt mit seiner Familie in Antwerpen. Er pendelt zwischen Belgien und
Rheinland-Pfalz hin und her.

Landesrabbiner Reuven Konnik.

Wiederholt haben das Land und die jüdischen Kultusgemeinden ihre freundschaftlichen
Beziehungen bekundet und festgeschrieben und ihre Das geschah durch den Vertrag des
Landes mit dem Landesverband der Jüdischen Gemeinden vom 26. April 2012 (vgl. das
Landesgesetz dazu vom 16. Mai 2012360)  und zuletzt durch den Vertrag des Landes mit dem
Landesverband vom 14. September 2023 (vgl. das Landesgesetz dazu vom 22. November
2023361). Der neuerliche Vertrag von 2023 wurde notwendig, nachdem die Jüdische
Kultusgemeinde Mainz-Rheinhessen aus dem Landesverband der jüdischen Gemeinden
ausgetreten war (und deren Rechtsbeziehungen zum Land in einem eigenen Vertrag geregelt
wurde) und sich die aktuellen Verhältnisse wesentlich geändert hatten. Dazu heißt es im
Gesetzentwurf der Landesregierung:362

 �Insbesondere wachsende antisemitische Tendenzen bestimmen den Alltag der Jüdischen
Kultusgemeinden. Die neuen Vertragstexte berücksichtigen dies und stellen den Schutz und
die Sicherheit der jüdischen Einrichtungen als gemeinsames Ziel dem jeweiligen Vertragstext
als Präambel vor. �

In der so Bezug genommenen Präambel des Vertrages mit dem Landesverband der Jüdischen
Kultusgemeinden des Landes, der für die Gemeinden Bad Kreuznach, Koblenz, Rheinpfalz
und Trier gilt, heißt es:363

358 Vgl. Rhein-Zeitung Nr. 160 vom 12. Juli 2024.
359 Wie vor.
360 GVBl. S. 157.
361 GVBl. S. 370 und GVBl. 2024, S. 61, 71.
362Landtags-Drucksache 18/7878
363 Anlage 1 zum Entwurf des Landesgesetzes zu den Verträgen zwischen dem Land Rheinland-Pfalz sowie dem
Landesverband der Jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz und der Jüdischen Kultusgemeinde Mainz-
Rheinhessen, Landtags-Drucksache. 18/7878.
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 �Im Bewusstsein der besonderen geschichtlichen Verantwortung vor seinen jüdischen
Bürgerinnen und Bürgern, insbesondere aus dem Geschehen der Jahre 1933 bis 1945, und
der gemeinsamen Pflicht und Mitverantwortung, antisemitischen Tendenzen entgegenzutreten,
da die Entwicklung dies mehr denn je erfordert, ist es ein Anliegen des Landes, die Jüdischen
Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu unterstützen, die
ihnen nach der Tradition des Judentums obliegen.

In Anbetracht dessen und geleitet von dem Wunsch und der historischen Pflicht, das
freundschaftliche Verhältnis zwischen dem Land und den Jüdischen Kultusgemeinden zu
fördern und zu festigen, deren jüdisches Gemeindeleben in seinen religiös-kulturellen
Belangen zu unterstützen und zur Erhaltung, zum Schutz und zur Sicherheit der jüdischen
Einrichtungen sowie zur Pflege und Entwicklung des gemeinsamen deutsch-jüdischen
Kulturerbes beizutragen, schließt das Land Rheinland-Pfalz  & mit dem Landesverband der
Jüdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz  & folgenden Vertrag. �

Geregelt werden darin u.a. die Glaubensfreiheit und das Selbstbestimmungsrecht (Art. 2),
jüdische Feiertage (Art. 3), jüdischer Religionsunterricht (Art. 5), jüdische Friedhöfe (Art. 8),
Denkmalpflege (Art. 9), Vermögensschutz (Art. 10) und Landesleistung (Art. 11). Mit der
Landesleistung beteiligt sich das Land an den laufenden Ausgaben des Landesverbandes für
religiöse, soziale, kulturelle Bedürfnisse und für die Gemeindeverwaltung sowie an den
Verwaltungskosten des Landesverbandes mit jährlich 774.730 Eur. Die Verwendung der
Landesleistung ist ausschließlich für die genannten Zwecke bestimmt, sie darf nicht für die
Unterhaltung, Instandsetzung oder Renovierung der Synagogen und jüdischen
Gemeindezentren eingesetzt werden. Außerdem wird der Landesverband berechtigt, von ihren
Mitgliedern Kultussteuer und Gemeindegeld zu erheben und dafür eigene Vorschriften zu
erlassen (Kultussteuerrecht, Art. 12).  --------------------------------------------------------------- 

5.9 Was bleibt von der  deutsch-jüdischen Geschichte und ihren Koblenzern?

Diese Geschichte und ihre Menschen sind nicht vergessen. In den letzten Jahren haben sie
vielfältige Spuren hinterlassen und in Koblenz hat man sie wiederentdeckt. Damit bleiben sie
in der kollektiven Erinnerung der Stadt und darüber hinaus. Und es bleiben die Mahnung von
dieser dunkelsten Zeit der Stadtgeschichte und die Verpflichtung für uns alle, dieses deutsch-
jüdische Erbe zu bewahren.

Anlässe zur Erinnerung, Mahnung und Verpflichtung sind immer wieder die Gedenktage. Das
sind vor allem der Internationale Gedenktag für die Opfer des Nationalsozialismus am 27.
Januar, der Tag der 1. Deportation von Juden aus Koblenz und Umgebung  �nach dem Osten �
am 22. März und der Tag des Novemberpogroms 1938 ( �Reichspogromnacht �) in der Nacht
vom 9. auf den 10. November. Schon seit Jahren gibt es zu diesen Anlässen Gedenkstunden,
Ausstellungen und Gedenkgänge, vor allem organisiert vom Förderverein Mahnmal für die
Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz e.V. So beispielsweise:

ð· zum 27. Januar 2005 die Gedenkstunde und die Ausstellung  �Es war eine Fahrt durch
die Hölle  � Zum 60. Jahrestag der Befreiung des KZ Auschwitz vor 60 Jahren,364

364 https:/ /mahnmalkoblenz.de/ index.php/ informationen/ informationen-von-2005/der-27-januar-2005
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ð· am 27. Januar 2007 die Sondersitzung des Landtags mit dem Zeitzeugenbericht von
Dr. Heinz Kahn,365

ð· zum 9. November 2008 die Ausstellung mit Aquarellen von Teofila Reich-Ranicki
und einer regionalen Ergänzung über jüdische Juristen  �Vergessen heißt Verbannung,
erinnern ist der Pfad der Erlösung  � zum 70. Jahrestag der Novemberpogrome von
1938 �,366

ð· zu den Deportationen von Juden aus Koblenz und Umgebung 2012 die Ausstellung
 � �Das Vermögen verfällt dem Reich. �  � Vor 70 Jahren: Die Deportationen jüdischer
Bürger aus Koblenz und Umgebung �,367

ð· zum 27. Januar 2014 die Ausstellungen zu den Kindertransporten, im Landtag zur
regionalen Ergänzung einer Wanderausstellung und in Koblenz die Ausstellung:
 �Rosen auf den Weg gestreut und des Harms vergessen! Eine kurze Spanne Zeit ist
uns zugemessen. �  mit dem Schwerpunkt auf sechs Biografien von Kindertransport-
Kindern aus Koblenz und Umgebung,368

ð· zur 75. Wiederkehr der 1. Deportation von Juden aus Koblenz und Umgebung der
Gedenkgang im Jahr 2017  �Der Tod ist ein Meister aus Deutschland �,369

ð· am 9. November 2018 der Gedenkgang aus Anlass des Novemberpogroms 1938
( �Reichspogromnacht �) vor 80 Jahren,370

ð· und zum 27. Januar 2025 die Ausstellung:  � �Es war eine Fahrt durch die Hölle � - 80
Jahre Befreiung des KZ Auschwitz � mit vielen Biografien jüdischer Koblenzer.371

Über diese und weitere Veranstaltungen gibt es ausführliche Berichte auf dieser Homepage
des Fördervereins Mahnmal Koblenz: https://www. mahnmalkoblenz.de

Die Lebens- und Leidensgeschichten vieler hier porträtierten NS-Opfer sind nachzulesen auf
dieser Homepage unter  �Die Dauerausstellung (Personentafeln) �, abrufbar unter:
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung

Von manchen Koblenzer Juden gibt es Autobiografien und Aufsätze des Autors dieser Arbeit
über sie. So

ð· die Lebenserinnerungen von Kurt Hermann: Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda:
Erinnerungen an Koblenz 1918-1935, in:  �All das war doch so schön � aber aus
meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme gemacht. � Jüdische Koblenzer
erinnern sich an Kindheit und Jugend Dokumentation zusammengestellt von Joachim
Hennig, S. 6-95, abrufbar unter:----------------------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

365 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2007/der-27-januar-2007-in-mainz
366 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2008/gedenkveranstaltungen-zum-
70-jahrestag-der-novemberpogrome-in-koblenz
367 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2012/vor-70-jahren-gedenken-an-
die-1-deportation-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung-am-22-maerz-1942
368 https:/ /mahnmalkoblenz.de/ index.php/ informationen/ informationen-von-2014/ausstellung-des-
foerdervereins-zum-27-januar-2014
369 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2017/die-ausstellung-der-tod-ist-ein-
meister-aus-deutschland
370 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2018/der-9-november-in-koblenz
371 https://mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2025/zum-27-januar-2025-
einfuehrung-in-die-ausstellung-es-war-eine-fahrt-durch-die-hoelle-vor-80-jahren-befreiung-des-kz-auschwitz-
vortrag-von-joachim-hennig
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ð· der Zeitzeugenbericht von Dr. Heinz Kahn:  �Du kommst zur Arbeit, Du musst
überleben! � Dr. Heinz Kahn (1922-2014) Holocaustüberlebender, Tierarzt und
Vorsitzender der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz Lebenserinnerungen bearbeitet
von Joachim Hennig, abrufbar unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Du
kommst zur Arbeit_Du musst überleben.pdf

ð· die Lebenserinnerungen von Irene Schönewald/Futter: Irene �s story (engl.), abrufbar
unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_LM/103_Irene_Futter_Irene_s Story.pdf

ð·  �All das war doch so schön  � aber aus meinen Lieben wurden Seifen und
Lampenschirme gemacht. � Jüdische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend
Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, abrufbar unter:------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

ð· Joachim Hennig: Die jüdische Juristenfamilie Brasch, in: Jahrbuch für westdeutsche
Landesgeschichte, 34. Jg. (2008), S. 525-545, abrufbar unter:- ----------------------------
-https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_WDL_Brasch_2008.pdf

ð· Joachim Hennig: Die Geschwister Appel und ihre  �stillen Helden �, in: heimatbuch
Kreis Mayen-Koblnez 2019, S. 20-27, abrufbar unter:---------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Geschwister_Appel.pdf

Auf dieser Homepage werden auch vier Stadtrundgänge zu Stolpersteinen präsentiert. Darin
werden auch viele Koblenzer Juden ausführlich dargestellt. Die Rundgänge sind abrufbar
unter:

Stolperseint Rundgang 1
https://stolpersteine.mahnmalkoblenz.de/index.php/stolperstein-rundgang-1

Stolperstein Rundgang 2
https://stolpersteine.mahnmalkoblenz.de/index.php/stolperstein-rundgang-2

Stolperstein Rundgang 3
https://stolpersteine.mahnmalkoblenz.de/index.php/stolperstein-rundgang-3

Stolperstein Rundgang 4:
https://stolpersteine.mahnmalkoblenz.de/index.php/stolperstein-rundgang-4

Schließlich finden sich auf dieser Homepage Chronologien zum Nationalsozialismus in den
Jahren 1933 bis 1945. Für die Geschichte der Juden sind darin besonders wichtig:
Die dritte Zeittafel  �Chronik zur  Diskr iminierung, Entrechtung, Ver folgung und
Ermordung der  Juden 1933 bis 1945 �.----------------------------------------------------------
-----------  ---------------------------------------------------------   
Sie listet Gesetze, Verordnungen, Erlasse u.a. gegen Juden auf. Das wichtigste Sonderrecht
gegen die Juden, mit dem der NS-Staat mit seinem Antisemitismus Menschen jüdischer
Herkunft diskriminierte, ausgrenzte und verfolgte, wird aufgeführt. Dieses
nationalsozialistische (Un-)Recht wird dabei in den Zusammenhang mit den zentralen
(Gewalt-)Maßnahmen gegen die Juden gestellt.-----------------------------------------------------
Sie ist abrufbar unter:---------------------------------------------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-
jahren-1933-bis-1945/chronologie-zur-diskriminierung-entrechtung-verfolgung-und-
ermordung-der-juden-1933-bis-1945
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Die vierte  Zeittafel   �Chronik der  Depor tationen von Juden aus Koblenz und
Umgebung �.

Diese Chronik erläutert die insgesamt sieben Deportationen von Juden aus Koblenz und
Umgebung. Sie gibt auch die offiziellen Listen der Gestapostelle Koblenz mit den Namen und
(letzten) Adressen der deportierten Menschen wieder.Sie ist abrufbar unter: 
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/chronologien-zum-nationalsozialismus-in-den-
jahren-1933-bis-1945/deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung

Weiterhin gibt es mehrere vom Förderverein Mahnmal Koblenz produzierte
Dokumentarfilme. Vor allem sind das die einstündigen Filme mit und über Dr. Heinz Kahn
und Werner Appel:

Zeitzeugengespräch mit Dr. Heinz Kahn------
--

Werner Appel  � Jüdisches Leben und
Überleben in Koblenz  1933  � 1945--

Auch sind noch folgende Publikationen interessant:

Jüdisches Leben in Koblenz und Umgebung
Schlaglichter aus Geschichte und Gegenwart
mit Materialien für den Unterricht.
Herausgegeben von Michael Koelges,
Andreas Metzing und Thomas Martin
Schneider, Koblenz 2021.

Hildburg-Helene Thill :

Lebensbilder Jüdischer Koblenzer
Und Ihre Schicksale
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Elmar Ries:

wozu menschen fähig sind
die reichspgromnacht 1938 in koblenz

Eva Salier:

Lebensweg einer Koblenzer Jüdin

Janet Bernd Isenberg:

Addie Bernd: In His Own Words
An Ordinary Life Lived  in Extraordinary
Times

(Tonträger / Video )

Harald Orth:

 �Wir lachten oft und gern �

Hannelore Hermann
Geschichte eines jüdischen Koblenzer
Mädchens und seiner Familie

Außer diesen medialen und verschriftlichten Erinnerungen an die jüdischen Koblenzer und
ihre Geschichte bleibt - jedenfalls bis zur Einweihung der neuen Synagoge Koblenz - das
langlebige Provisorium der Synagoge in der Schwerzstraße/Schlachthofstraße am jüdischen
Friedhof.
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Außenansicht der Synagoge in der Schlachthofstraße.

Innenansicht der Synagoge in der Schlachthofstraße.
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